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Wegwerfgesellschaft

Alison Tyler

»Es gibt einen feinen Unterschied zwischen ›eingesessen‹ und ›kaputt‹.« Todd schnaubte. »Warum können wir uns nicht wie normale Menschen ein Sofa kaufen?«

»Wer will denn schon normal sein?«, gab ich zurück und sah die mit Leopardenmuster überzogene Couch in der anderen Ecke an. Selbst aus der Entfernung bemerkte mein trainiertes Auge, dass das ausgeblichene Möbelstück etwa aus den 1890ern stammen musste, was seine Löwenfüße und der geschwungene Mahagonirahmen bestätigten. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie Todd mich auf dem verführerischen Sofa fickte, nachdem er mir einen meiner geliebten Petticoats bis zur Hüfte hochgeschoben und den glänzenden schwarzen Satinslip sowie die Strümpfe und den Strumpfhalter beiseitegeschoben hatte.

Seine Hand würde meine dunkelbraunen Locken packen und meinen Kopf für einen Kuss nach hinten ziehen, während meine Hände vergeblich auf dem mit einem Löwengesicht verzierten Sofarand nach Halt suchten. Wenn Todd dann in mich hineinstieß, würde ich die Augen schließen und mir vorstellen, ein Hausmädchen aus viktorianischer Zeit zu sein, das vom Herrn des Hauses in einem abgelegenen Zimmer abgepasst und herrlich gefickt wurde, während die Dame des Hauses gerade abwesend war. Hinterher würden wir ermattet zusammen auf die Couch sinken mit ineinander verschränkten Gliedmaßen und uns finstere Fantasievorstellungen über all die anderen Liebenden zuflüstern, die es vor uns auf diesem Sofa getan hatten. Welche Geschichten uns ein mehr als hundert Jahre altes Sofa so alles zu erzählen hätte. Und warum konnte Todd nicht erkennen, was ich darin sah?

»Das ist wirklich ein schönes Stück.«

Ich drehte mich um, weil ich sehen wollte, wer da eben gesprochen hatte, während Todd weiterhin so aussah, als könne er es kaum erwarten, das überfüllte Geschäft für Möbel aus zweiter Hand wieder zu verlassen.

»Woher kenne ich den Mann bloß?« Diese Frage lässt sich im Allgemeinen mit dem Namen eines Schauspielers aus einer Seifenoper oder einem Werbespot für Schmerzmittel beantworten. Aber nein, auch wenn er attraktiv war, wirkte der Mann auf mich nicht wie ein Schauspieler. An ihm war irgendetwas, was dafür einfach zu bodenständig war. Er besaß mehr Substanz, wirkte nicht so oberflächlich.

Ich merkte, wie Todd den Mann beäugte, sich dann etwas gerader hinstellte, und ich musste mir auf die Unterlippe beißen, um ein Lächeln zu unterdrücken. Uns beiden war sofort aufgefallen, dass Todd kleiner war als der andere. Mir fiel außerdem auf – ich kannte mich zu dieser Zeit deutlich besser mit Männern als mit Mahagoni aus –, dass der Fremde schlank war und kein überflüssiges Gramm Fett an seinem einen Meter dreiundneunzig großen Körper zu haben schien. Zog Todd etwa den Bauch ein?

Der Fremde strich mit der Hand über den Rahmen eines schokoladenfarbenen verstellbaren Sofas aus den 1960ern, und wenn ich in der Haut dieses Möbelstücks gesteckt hätte, dann hätte ich geschnurrt. »Echtes Kunstleder. Solche Stücke werden heute nicht mehr hergestellt.«

»Aus gutem Grund.« Todds Gesicht wurde immer finsterer. »Das Ding ist hässlicher als die Hölle.«

»Hätten Sie lieber eins frisch aus dem Möbelhaus?« In der Stimme des Fremden schwang trockener Humor mit. Er hatte Todds Stil auf den ersten Blick erkannt.

»Arbeiten Sie hier?« Ich erkannte Todds Tonfall sofort wieder, da er mich auf diese Weise manchmal fragte: »Willst du das wirklich anziehen?«, wenn wir uns für eine Party zurechtmachten, um mich dann zu meinem Schrank zurückzuschicken, damit ich mir etwas weniger Dramatisches, Akzeptableres heraussuchen sollte. Meist musste ich dann die Strass besetzten Nadeln vom Kragen nehmen oder eine normale undurchsichtige Strumpfhose anstelle der Netzstrumpfhose anziehen.

Der Mann lächelte, und ich bemerkte die kleinen Fältchen rings um seine grauen Augen sowie die Bartstoppeln an seinem Kiefer. Auf einmal wusste ich wieder, woher ich ihn kannte. Er hatte mich vor einigen Monaten bei einer Ladenauktion in der Innenstadt überboten und sich ein Kopfbrett aus Messing gesichert, auf das ich ebenfalls ein Auge geworfen hatte. Die Niederlage hatte ich eine Woche lang betrauert, und offensichtlich hatte meine Frustration das gute Aussehen des Meistbietenden in den Hintergrund gedrängt. Jetzt musste ich an die Bemerkung denken, die Todd vorhin gemacht hatte. Der Begriff »eingesessen« schien auch auf diesen Mann mit seiner abgetragenen Jeans und seinem abgenutzten Ledergürtel zuzutreffen, der Letzteren mit dem Daumen streichelte, als ihm bewusst wurde, dass ich gerade hinsah. Mann, erriet er etwa, was ich gedacht hatte, als seine Hand über das Leder fuhr? Dass ich mir in diesem Moment vorstellte, wie er mich nach vorn beugte und meinen Hintern mit diesem Stück Leder versohlte? Das war eine Fantasie, die ich noch nicht einmal Todd gestand, und doch fühlte ich mich auf einmal, als würde ich nackt vor dem dunkelhaarigen Mann stehen.

Mir rann ein Schauder vom Nacken den gesamten Rücken hinab, und ich richtete meinen Blick auf die drei in der Nähe ausgestellten Beistelltische, um zu verbergen, dass mir das Blut ins Gesicht stieg. Mit den Fingerspitzen streifte ich über einen der Tische und zog Kringel in die dünne Staubschicht, die sich darauf befand.

»Ich bin nur Schnäppchenjäger, ebenso wie Sie«, gab der Mann zu, und Todd wandte ihm abrupt den Rücken zu und beendete somit die Unterhaltung. Ich bemerkte, dass mein Freund nach einem Weg suchte, den Laden zu verlassen. Der Innenraum stand jedoch voller merkwürdig geformter Dinge, sodass man kaum Platz zum Laufen hatte. Ich sah, dass mich der Fremde in einem der verzierten Spiegel betrachtete und mein 60er-Jahre-Kleid, meine weißen Lacklederstiefel und das türkisfarbene Haarband, mit dem ich mir die Locken aus dem Gesicht hielt, musterte.

Todds Geduld war am Ende, also packte er meine Hand und zog mich mit Gewalt durch das Labyrinth aus Sofas, Schränken und Großväteruhren hinaus auf den glänzenden Bürgersteig von Fairfax.

»Wir haben es auf deine Weise versucht«, sagte er. »Jetzt machen wir es auf meine Art.«

Wie sehr ich mir in diesem Moment wünschte, dass er vom Ficken und nicht vom Möbelkauf sprach. Aber wie wäre »meine Weise« im Bett denn damals gewesen? Härter, als wir normalerweise Sex hatten. Schmutziger. Mit ein wenig Schmerz, einem Machtwechsel, einer Hitze, die mich auf der Matratze schmelzen und meinen Körper ganz weich und schlaff werden ließe. Wir würden uns nachts um zwei, direkt nach der Arbeit oder in der Pause zwischen seinen Terminen mitten am Tag wie bei einer unerlaubten Liaison lieben. Es wäre auf jeden Fall anders als der frühlingsfrische Sex bei gelöschtem Licht, den Todd und ich momentan etwa alle zwei Wochen hatten.

Der Mann in dem Möbelladen hätte es verstanden. Er hätte kein Problem damit gehabt, es auf dem Sofa zu tun, mir das Höschen herunterzuziehen und meine polierten weißen Stiefel auseinanderzuschieben. Er hätte seinen Gürtel mit einem Ruck aus der Hose gezogen, mir die Hände über dem Kopf gefesselt, meinen Körper an der Garderobe an der Wand postiert und mich mit der Kordel der 1950er Stehlampe geschlagen.

Ich starrte den Fremden durch das Schaufenster an, als ich auf den Beifahrersitz von Todds silberfarbenem BMW-Cabrio stieg, auf dessen Nummernschild mit Strass »Zahnarzt der Stars« stand: TM DDS für Dr. Todd Mitchell, Doctor of Dental Surgery (Kieferchirurg). Ich sagte kein Wort, als er vor dem hochmodernen Möbelgeschäft am Beverly Boulevard anhielt, einem Laden voller fabrikneuer Möbel, in dem es nach Plastik roch.

Das nächste Mal sah ich den Fremden auf dem weltbekannten Rose-Bowl-Flohmarkt in Pasadena. Wie ich war auch er ein Frühaufsteher. Er schien ziellos und mit keiner offensichtlichen Mission umherzuziehen und wie ich in Halbtrance herumzuschlendern, anders als die Paare, die loszogen, um ein Bücherregal oder ein Hochbett zu kaufen. Denn nur auf diese Weise hat man die Möglichkeit, auf Schätze zu stoßen. Allerdings hatte ich an diesem Tag tatsächlich etwas, wonach ich Ausschau hielt.

Meine beste Freundin Katea und ich waren offiziell auf der Suche nach einem Kaffeetisch. Todd hatte den Sofakrieg gewonnen. Die Verkäuferin, die es ihm verkauft hatte, wirkte so frisch geschrubbt, dass sie selbst ihre Muschi in Klarsichtfolie einzuwickeln schien. Um die Sache auszugleichen, wurde mir erlaubt, den Tisch auszusuchen, allerdings hatte ich mich dabei an einige Regeln zu halten:

– Nichts zu Ramponiertes

– Nichts aus den 70ern

– Kein Nierentisch aus den 50ern

– Nichts aus Bambus

Wenn ich an diesem Tag nicht fündig wurde, wollte Todd einen Tisch kaufen, den er bereits in dem Möbelhaus gesehen hatte – anonym in seiner Hässlichkeit, und die fröhliche Verkäuferin hatte ihm versichert, dass das Modell gerade ausgesprochen in Mode wäre.

Während Katea und ich unterwegs waren, blieb Todd zu Hause und wartete angeblich auf das Eintreffen des neuen Sofas. Doch mir war klar, dass er auf diese Weise seinem Albtraum davon, wie man ein Wochenende verbringen konnte, aus dem Weg ging: »Umgeben vom Müll anderer Leute? Nein, danke, das ist nichts für mich. Da schaue ich lieber in den Ecken der Wohnung nach, ob die Putzfrau auch nichts übersehen hat.«

Das hatte er in sarkastischem Tonfall gesagt, aber ein Teil von mir war sich sicher, dass er tatsächlich nachsehen würde, ob sie daran gedacht hatte, die Badezimmerschubladen ebenso wie die Spiegel zu reinigen.

Todd konnte einfach nicht verstehen – oder nachvollziehen –, dass mich das Stöbern anmachte. Der Gedanke, ein Juwel unter dem ganzen Gerümpel zu finden, ließ mein Herz schneller schlagen. Zumindest sagte ich mir das, als ich den Fremden anstarrte.

»Sieh mal da rüber«, sagte ich an Katea gewandt.

»Gefällt dir die Lampe?«

»Nein, der Mann.«

»Ich mag die Lampe«, erwiderte sie und bewunderte den schlanken, wie ein Schwan geformten Fuß, auf dem ein runder, melonenartiger Schirm wie eine einsame Weihnachtskugel thronte. Katea teilte meine Vorliebe für alte Dinge – wir hatten uns vor Jahren auf einer Tauschbörse kennengelernt –, daher war es immer sehr gefährlich, zusammen mit ihr loszuziehen. Unter Gleichgesinnten konnte man sich rasch in die Quere kommen. Es sind schon Freundschaften zu Bruch gegangen im Kampf um den perfekten Sessel. Glücklicherweise unterschied sich unser Geschmack jedoch sehr.

»Aber das ist der Mann, den ich im Möbelladen gesehen habe. Erinnerst du dich? Dem das Sofa aus den 1960ern gefiel, während ich am liebsten das aus Samt mit dem Leopardenmuster gekauft hätte.«

»Wie in aller Welt konntest du dir so eine Couch nur durch die Lappen gehen lassen?«

»Sie gefiel Todd nicht.«

»Er steht nicht so auf Fell«, meinte sie grinsend. »Er hat dich auch dazu gezwungen, deinen Mantel aufzugeben, habe ich nicht recht?«

»Es war ja nicht so, dass er mich dazu gezwungen hätte …« Ich hielt inne und dachte an den dreiviertellangen Mantel mit den Obsidianknöpfen. Todd hatte beiläufig eine Bemerkung fallen lassen, dass die Jacke aussah wie etwas, was seine Großmutter getragen und was nach Mottenpulver gestunken hatte, und daraufhin hatte ich den Mantel erst einmal in einer Kiste in der hintersten Ecke gelagert.

Katea legte den Kopf auf die Seite und flüsterte: »Todd würde in so einer Jeans nie im Leben auf die Straße gehen.«

Sie hatte recht. Todds 300-Dollar-Jeans überlebten nur, bis sie erste Abnutzungserscheinungen aufwiesen. Manchmal warf er sie sogar schon weg, wenn er glaubte, dass sie anfingen zu verbleichen oder eine winzige Farbabweichung aufwiesen, die außer ihm niemand sehen konnte. Die Hose des Fremden war an den Knien und am Hintern schon stark abgetragen, aber sie passte perfekt zu seinem gebräunten Körper. Ich hätte gern einen ganzen Nachmittag den Platz mit dieser Jeans getauscht und mich um den Körper dieses Mannes gewickelt, ihn Haut an Haut berührt.

Warum brachte mich dieser Mann dazu, mit leblosen Objekten tauschen zu wollen – zuerst träumte ich davon, in die Haut des Kunstledersofas zu schlüpfen, und nun wollte ich mich in eine Jeans verwandeln?

Er sah sich in einem Verschlag in etwa drei Metern Entfernung einige Dinge an, aufgerollte Silberketten, Seile. Ich sah, wie seine Hand ein schweres Schloss berührte, und bemerkte, dass er keinen Ring trug.

Diese Feststellung brachte mich augenblicklich zurück zu Todd, und meine Wangen brannten vor Scham. Wir waren jetzt seit beinahe einem Jahr zusammen, und erst einen Monat zuvor hatte er mich gebeten, bei ihm einzuziehen – aus diesem Grund suchten wir gerade neue Möbel aus. Ich war ein wenig traurig, aus meiner Wohnung mit der Feuertreppe aus Metall vor den Fenstern, der schwarz-weiß gefliesten Küche und den Anspielungen an die 1940er, die man in den wenigsten Apartments finden konnte, auszuziehen. Vor allem, wenn man sie mit Todds glänzendem Apartmenthaus in der frisch aufpolierten Innenstadt von L.A. verglich.

Ich wollte mir nicht eingestehen, dass mir die Architektur wichtiger war als die Aussicht auf mein bevorstehendes Eheglück. Wenn man so durch die Welt ging, dann standen die Chancen gut, dass man im Alter allein war und seinen Resopaltisch mit siebzehn Katzen teilte. Zumindest redete ich mir das ein, während ich versuchte, mich mit meiner neuen Umgebung anzufreunden. Außerdem hatte ich schon genug Typen gehabt, die in renovierungsbedürftigen Häusern gehaust hatten. Gut, meine früheren Freunde hatten perfekt ausgesehen. Einer stand auf Hosenträger und Zoot-Anzüge. Ein weiterer hatte von seiner Kleidung bis hin zu seinem silbernen Spyder einen auf James Dean gemacht. Aber allen hatte es in der einen oder anderen Hinsicht an etwas gefehlt. Liam konnte nicht verstehen, dass Monogamie nicht beinhaltete, dass er gelegentlich niedliche junge Schauspieler im Y ficken durfte. Thad mangelte es an der richtigen Arbeitseinstellung. Das James-Dean-Double hatte mich für ein Mädchen verlassen, das aussah wie Natalie Wood.

War es nicht Zeit für mich, mit einem Mann zusammen zu sein, bei dem alles in Ordnung war?

Das bedeutete nicht, dass ich mich problemlos in Todds Universum einfügen konnte. Alles hier wirkte auf mich antiseptisch, was vermutlich auch Sinn ergab, da er der Zahnarzt vieler Promis war. Er wollte ein sauberes Image haben. Aber ich bin durch und durch auf secondhand getrimmt – mir gehört eine winzige Vintage-Boutique im Herzen von Hollywood –, und von daher sind wir eigentlich zwei Menschen, die nicht automatisch zusammenpassen. Dank meines Berufs darf ich hinsichtlich meines Kleidungsstils kreativ sein. Mein Freund gab seinen Wagen alle zwei Jahre für ein schlankeres Modell in Zahlung, und auf dieselbe Weise hatte er die Freundinnen gewechselt, bis er mir begegnet war – das Bikini-Model, die Stewardess. Sobald ich mehr über ihn wusste, war ich überrascht, dass er mir bei unserer ersten Begegnung an der Bar einen Drink ausgegeben hatte. Ich fühlte mich geschmeichelt, als er mit mir ausgehen wollte, und war völlig hin und weg, als er damit begann, mich mit Geschenken zu überhäufen.

»Gegensätze ziehen sich an«, hatte Katea gesagt, nachdem sie Todd zum ersten Mal begegnet war. Glaubte sie, dass wir ein gutes Team waren, oder wartete sie nur darauf, dass Todd mich leid wurde und mich vor dem nächsten Gebrauchtwarenladen in den Mülleimer warf? Denn in letzter Zeit hatte ich das Gefühl bekommen, dass er mich trotz meines Stils mochte, dass er mir, wenn ich eine Puppe gewesen wäre, einfach sämtliche Kleidung ausziehen und mich neu einkleiden würde, und zwar in zueinander passenden Klamotten, wie sie die Frau in dem Möbelgeschäft getragen hatte: weiß zu weiß zu weiß.

»Was hat er mit dem ganzen Seil vor?«, wollte Katea wissen und riss mich aus meinen Gedanken.

»Keine Ahnung«, erwiderte ich, »aber ich hab den Plattenspieler als Erste gesehen.«

Wir liefen beide auf den alte GE zu, aber meine Hand berührte ihn, bevor sie ihn erreicht hatte.

»Du hast was gekauft?«, fragte Todd, als ich nach Hause zurückkehrte.

»Einen Wildcat.« Ich musste schwer schlucken. Ich hatte nicht vorausgedacht, sondern mich so über den Kauf gefreut, dass ich nicht überlegt hatte, was er dazu sagen würde.

»Ist das ein anderes Wort für einen Plattenspieler?« Er sah mich skeptisch an.

»Das ist nicht nur irgendein Plattenspieler, sondern ein Wildcat«, erklärte ich ihm rasch. »Er wurde 1974 gebaut. Integrierte Lautsprecher. Und der Arm ist automatisch. Man kann einfach eine Schallplatte auflegen und …«

»Und …«, unterbrach mich Todd, »wo ist der Wohnzimmertisch?«

»Du verstehst wirklich nichts von Trödelmärkten«, neckte ich ihn und versuchte, ein wenig gute Stimmung zu machen. Für wen hielt ich mich eigentlich? Für die lustige Ansagerin der Fernsehshow Wohnungstausch? »Man begibt sich auf die Suche nach einer bestimmten Sache, und die Chancen stehen gut, dass man stattdessen auf sechs andere Schätze stößt.«

»Erzähl mir jetzt nicht, du hast sechs Plattenspieler gekauft!«

In meinem Apartment in Hollywood hatte ich einen Silvertone besessen – braun-grau mit eingebauten Lautsprechern –, aber die Möbelpacker hatten die Kiste mit dem kostbaren Plattenspieler fallen lassen, und mir war es bisher noch nicht gelungen, jemanden aufzutreiben, der die benötigten Ersatzteile beschaffen konnte.

»Wir haben eine hochmoderne Stereoanlage.« Er deutete auf die fast unsichtbaren Boxen an der Wand, und die Furche auf seiner Stirn wurde tiefer. Er hatte meine Plattensammlung doch gesehen, oder nicht? Die Alben nahmen zwei ganze Regalbretter im Gästezimmer ein. Ihm war doch wohl hoffentlich klar gewesen, dass ich den kaputten Plattenspieler ersetzen würde?

Offensichtlich nicht.

Er rührte sich nicht, als ich begann, den Plattenspieler in der Zimmerecke aufzustellen.

»Warte kurz«, meinte ich zu ihm und rannte die Treppe hoch, um eine meiner Lieblingsplatten zu holen. Ich kam mit Every Little Thing She Does Is Magic von The Police zurück, legte die Schallplatte auf den Plattenteller, bewegte den Arm auf die äußerste Rille und spürte, wie Todd mich beobachtete, als die Nadel über die Platte glitt und brutal gegen das Papier in der Mitte stieß.

Er lachte abwertend, und in meinem Magen ballte sich alles zusammen. Aber dann fiel es mir wieder ein. Schnell schnappte ich mir meine Handtasche und zog mein Portemonnaie hervor. Während mich Todds braune Augen musterten, nahm ich einen Quarter, einen Dime und zwei Kupferpennys heraus und legte sie vorsichtig auf das Ende des Tonarms. Als ich den Plattenspieler ein zweites Mal startete, lief alles wie geschmiert. Zuerst erklang dieses Knistern und Rauschen, und dann sang Sting eines meiner absoluten Lieblingslieder. Augenblicklich fühlte ich mich wieder, als wäre ich zwölf Jahre alt und würde die Poster an meiner Wand anstarren. Dann blickte ich zu Todd hinüber, der nicht denselben gedankenverlorenen Gesichtsausdruck zur Schau stellte wie ich. Er hob eine seiner vielen Fernbedienungen auf, die auf der Anlage lagen. Sekunden später hallte genau derselbe Song aus den Lautsprechern.

»Der wurde digital remastered. Wie kannst du etwas gegen diese Qualität haben?«

Ich hätte ihn nur zu gern dasselbe gefragt.

»Ich habe nur sieben Mäuse bei mir«, hörte ich am darauffolgenden Wochenende einen Mann in der Nähe sagen. »Kommen wir ins Geschäft?«

Wenn eine Beziehung den Bach runtergeht, gehen einige Menschen in eine Bar. Andere suchen Zuflucht in den Armen eines Fremden. Ich verbringe den kompletten Samstag und Sonntag bei diversen Garagenverkäufen und fahre nach Silver Lake, Venice Beach oder sogar ins Valley, wenn die Ankündigungen vielversprechend genug klingen.

Todd wartete ohnehin nicht zu Hause auf mich. Nachdem wir zu viele Wochenenden damit vergeudet hatten, uns wegen unserer unterschiedlichen Vorlieben zu streiten, wie wir uns entspannen wollten, hatten wir entschieden, unsere freien Tage getrennt zu verbringen. Todd würde seinen Bedürfnissen in großen Kaufhäusern nachkommen, während ich mich auf Flohmärkten und dergleichen herumtrieb. Vermutlich hielt er sich in diesem Augenblick bei Best Buy auf und verglich die Preise für topmoderne Flachbildfernseher. Oder er stand bei Verizon und sabberte beim Anblick der neuesten Handytechnologie. Wenn er in diesen beiden Geschäften fertig war, würde er sich einen Grande Frappucchino bei Starbucks kaufen und diesen mit nach Hause nehmen, um dann den restlichen Samstagnachmittag seine schicken Geräte zu polieren und dafür zu sorgen, dass auf den Fensterbrettern kein Schnickschnack von mir mehr herumlag.

Ich sagte mir, ich würde arbeiten. Ich wäre auf der Suche nach verborgenen Schätzen für meinen Laden. Aber ich belog mich selbst. »Sieben Dollar. Heilige Scheiße«, murmelte ich dem Fremden zu und freute mich, sein Gesicht wiederzusehen. »Sie haben einen Zwanziger im Stiefel, oder ich will nicht mehr Fiona heißen.«

Er schüttelte den Kopf, zog aber die Mundwinkel nach oben. Ich hatte ihm meinen Namen genannt und sah ihm an seinen chromfarbenen Augen an, dass er sich diesen auch merken würde. »Er ist hier, in meinem Ärmel«, erklärte er dann und öffnete das verborgene Fach in seiner dicken Ledermanschette, um mir zu zeigen, dass ich recht gehabt hatte: Da ruhte ein zusammengefalteter Zwanziger. »Nur für Notfälle.«

Ich grinste und ging weiter, um mich in dem Anblick der Tische voller Kleinkram zu verlieren, konnte sein Lächeln jedoch nicht vergessen. Es war wie altes Leder. Wie ein altes Buch. Wie ein Versprechen.

Mein James-Dean-Double hatte mich gern so gefickt, dass ich mich dabei nach vorn auf sein Cabrio stützte. Er mochte es, wenn ich mich wie eine Femme fatale aus den 1950ern anzog, eine heiße pinkfarbene Caprihose trug und dazu ein ärmelloses schwarz-weiß kariertes Oberteil. Um den Hals ein kleinkariertes Nickituch, Espadrilles mit Korksohlen an den Füßen. Er tat dann gern so, als hätte er gerade ein Straßenrennen gewonnen und dürfe sich als Sieger den Preis aussuchen.

Und der Preis war ich.

Wir fickten uns, nachdem wir … denn sie wissen nicht, was sie tun gesehen hatten, ebenso nach Giganten und nach Jenseits von Eden.

Der Sex war so gut gewesen, dass ich länger bei ihm geblieben bin, als ich hätte bleiben sollen. Selbst als ich wusste, dass er untreu geworden war, selbst als mir klar geworden war, dass es andere gab, zog ich dieses Outfit an und beugte mich über seinen Wagen.

Doch als ich Todd dazu bringen wollte, mich an seinem Auto zu ficken, hat er mich nur gequält angesehen. »Ich hab den Wagen gerade wachsen lassen, Fifi«, erklärte er mir, hatte traurig den Kopf geschüttelt und nicht bemerkt, dass ich eine Grimasse schnitt, als er den von mir verhassten Spitznamen benutzte, »und ich will nicht, dass der Glanz durch irgendwas beeinträchtigt wird.«

Daraufhin hatte ich mir die Zeitung geschnappt, um meine Enttäuschung zu verbergen, und mit einem Stift begonnen, die vielversprechenden Garagenverkäufe des nächsten Wochenendes zu markieren. Auch in der Hoffnung, dabei wieder auf den interessanten Fremden zu stoßen.

»Wir müssen aufhören, uns so zu treffen, Fiona«, sagte der Fremde über einen Haufen alter Schals hinweg bei einem Kirchenbasar in North Hollywood. Meine Hand lag auf einem roten aus Seide, und mein Herz pochte wild, als ich hörte, wie seine dunkle Stimme meinen Namen aussprach. Er konnte mir mit dem blauen die Augen verbinden, mir den smaragdfarbenen um die Handgelenke wickeln und mit dem lilafarbenen meine Fußknöchel fesseln. Dann konnte er mich über sein Knie legen und mir mit der Hand den Hintern versohlen, wobei ich so feucht geworden wäre, dass ich tropfte, wenn ich mich wieder aufsetzen durfte. Er konnte dann direkt in mich hineingleiten und mich hart ficken, während er mich mit weiterhin verbundenen Augen festhielt. Ich würde nicht wissen, was er dachte, würde seine Augen nicht sehen können.

Gott, was für eine Vision. Und all das nur, weil ich einen alten Schal angefasst hatte.

»Das sehe ich genauso«, stimmte ich ihm zu und ließ die Aussage zwischen uns im Raum stehen.

Bis er sagte: »Killian. Mein Name ist Killian.«

Seine Finger berührten meine, kurz bevor Katea aufschrie: »Ich glaube, ich habe unseren Kaffeetisch gefunden!« Als ich mich zu ihr umdrehte, nahm mir der Mann meine Auswahl aus der Hand und ging damit zur Kasse.

»Lass noch welche für den Rest von uns übrig«, zischte sie mir zu.

»Schals?«, fragte ich sie verständnislos und fragte mich, ob irgendjemand auf dem Parkplatz dieser Kirche ein Höschen anhatte, das feuchter war als meins.

»Nein, Männer. Ist er nicht ein wenig zu schlampig für deinen neuerdings so elitären Geschmack?«

»›Es gibt einen feinen Unterschied zwischen ›eingesessen‹ und ›kaputt‹.«

»Und was davon trifft auf Todd zu?«, neckte sie mich.

»Keins von beiden.« Ich seufzte und fragte mich, ob das möglicherweise unser Problem war.

In meinem Laden stand der neue Plattenspieler auf einem Regal neben der Kasse, und die Alben hatte ich darunter aufgereiht. Ich legte Empty Bed Blues auf und fragte mich, in was für einem Schlamassel ich mich eigentlich befand.

Was wollte ich mit einem brandneuen Modell, wenn ich doch so an secondhand gewöhnt war? Ich wollte es, weil ich mir so oft die Finger an überholungsbedürftigen Typen verbrannt hatte, die ein Schnäppchen zum halben Preis gewesen waren, für die es zwar Ersatzteile gab, die sich aber letzten Endes als innerlich so kaputt erwiesen, wie sie es äußerlich längst waren. Daher hätte es nicht zwangsläufig ein Schock für Katea sein müssen, dass ich mich für einen fabrikneu verpackten Mann interessierte. In gewisser Weise waren wir uns doch sehr ähnlich, oder nicht? Todd war die synthetischen Prinzessinnen leid gewesen, mit denen er ausgegangen war, und ich war immun gegen die schäbigen Männer in ihren kaputten Schuhen geworden.

Und dennoch wanderten meine Gedanken immer wieder zu Killian und erst recht zu den Dingen, die ich ihn kaufen gesehen hatte: eine Rolle Seil, ein Paket Zaunpfähle. Was hatte er mit dem alten Fahrradschlauch vor? Und warum hatte er sich so lange mit dem Stacheldraht beschäftigt?

Was interessierte mich das eigentlich?

Gegensätze ziehen sich aus gutem Grund an. Aber während ich dachte, ich könnte Todd im Bett etwas anstacheln, und er glaubte, er könnte wenigstens eine Schicht meiner paillettenbesetzten Fassade abkratzen, waren wir so damit beschäftigt, einander zu korrigieren, dass wir die Zeichen dafür, dass es nie funktionieren würde, einfach übersahen. Ein amerikanischer Stecker kann einfach nicht in eine europäische Steckdose passen.

Das hatte ich am eigenen Leib erfahren müssen, als ich meinen Fön in Paris ruiniert hatte.

Todd war nicht meiner Meinung, als ich ihm sagte, dass ich mir über unsere Zukunft Sorgen machen würde.

»Wir sind gleich«, beharrte er. »Du nimmst das Alte und verschönerst es. Ich nehme ein kaputtes Lächeln und repariere es.«

Er versuchte es. Er gab sich Mühe, damit ich sehen konnte, warum wir zusammengehörten. Aber jedes Lächeln, das er reparierte, sah aus wie das letzte. Ich hatte mir seine Vorher-Nachher-Bilder angesehen und war deprimiert gewesen wegen der verschwundenen Lücke zwischen den Schneidezähnen, wegen des leichten Überbisses, der korrigiert worden war.

Ich sah mich in unserem makellosen Apartment um. Es war staubfrei. Chaosfrei. Persönlichkeitsfrei.

Wir waren ganz und gar nicht gleich.

Bei der nächsten Haushaltsauflösung in Holmby Hills achtete ich kaum auf die Reihen hochhackiger Schuhe, die Kaftans mit den Perlenverzierungen oder den Korb voller Bakelitketten. Er war wieder da, wie ich es tief in mir bereits gewusst hatte. Gegen die Proteste meines gesunden Menschenverstands und mit nur geringer Vorsicht beobachtete ich ihn aus der Ferne dabei, wie er einige lange Silberketten begutachtete.

Er ging, ohne etwas zu kaufen. Ich tat es ihm gleich und folgte seinem Truck – einem Ford, dunkelrot, glänzend und gut gepflegt, der fünfzig Jahre alt sein mochte, aber aussah wie am ersten Tag. Mit dem Gefühl, ein neuer Polizeischüler zu sein, fuhr ich hinter ihm her den Sunset Boulevard hinunter, durch das Millionärsland Melrose und blieb ihm, so gut ich konnte, auf den Fersen. Neben mir auf dem Beifahrersitz lag eine Ausgabe der LA Weekly, in der ich die verschiedenen Garagenverkäufe und Haushaltsauflösungen markiert hatte. Ob dieselbe Bibel wohl auch neben ihm lag?

Es musste so sein, denn ich parkte bald einen halben Block hinter ihm in Rose, einem nicht gerade für seine Klasse bekannten Gebiet, in dem man allerdings unerwartet gute Schnäppchen machen konnte. So unauffällig wie möglich schlenderte ich zu dem Bereich, in dem die zu verkaufenden Objekte auf Laken auf dem knochentrockenen Rasen ausgebreitet waren oder auf Tischen in der betonierten Einfahrt standen. Dabei beobachtete ich ihn, wie er über einen Ledergürtel, dem die Schnalle fehlte, strich.

Im Kopf erstellte ich rasch ein Verzeichnis der Dinge, die ich ihn kaufen gesehen hatte, und plötzlich wurde mir klar, was er vorhatte: Er baute einen Kerker und stattete diesen aus. Nur mit Werkzeugen und Spielzeug aus zweiter Hand. Gegenstände, die nie für solche Zwecke gedacht waren. Meine Wangen brannten in demselben Rot wie der zusammengefallene Gummiball, der auf einem Tisch in der Nähe lag.

Ich wandte mich ab, aber er ergriff mein Handgelenk und hielt mich fest.

»Ich zeige Ihnen meine«, sagte Killian, »wenn Sie mir Ihre zeigen.«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen …«, erwiderte ich mit belegter Stimme.

»Sie wollen doch die Schätze sehen, die ich entdeckt habe, oder?«

Ich nickte. Ich konnte einfach nicht anders.

»Ich werde Ihnen meine zeigen«, wiederholte er, und ich nickte erneut. Wir gingen noch nicht sofort. Er stellte sich erst in die Schlange und bezahlte, was er gefunden hatte, nachdem er den Preis eines Schlosses, für das der Schlüssel fehlte, heruntergehandelt hatte. Außerdem wies er auch darauf hin, dass der Gürtel defekt war und man das Stück Leder ohne Gürtelschnalle kaum noch gebrauchen konnte.

Aber ich wusste es. Ich wusste es, weil es mir wie ein Blitz durch mein Gehirn schoss und mein Herz zum Rasen brachte. Ich wusste es wie damals, als ich den Blazer in dem Laden in die Hand nahm, bevor ich sah, dass es ein echter Made-in-Italy-Armani war. Ich wusste, dass er diesen Gürtel an meinem Hintern ausprobieren würde. Er brauchte die Schnalle gar nicht, sondern nur den Lederriemen, den ihm die verwirrte Hausfrau für fünfzig Cent verkaufte.

Ich folgte seinem Ford zu einem Bungalow im Mesa. Wir gingen durch das Tor, und ich sah, dass der Garten voller Kleinkram stand, einer Rolle Draht, einer Badewanne mit Löwenfüßen. Normalerweise hätte ich Stunden damit verbracht, mich hier umzusehen, aber der Mann schloss seine Garage auf, und das Glänzen von Messing stach mir ins Auge.

Er hatte genau das gemacht, was ich mir gedacht hatte. Er hatte aus Ersatzteilen einen Kerker gebaut. Auf gewisse Weise den Frankenstein aller Kerker, der trotz seiner Schlichtheit doch wunderschön war. Ein Bett hier, eine Kette dort, alles wundervoll aufpoliert. Was andere so wegwerfen, dachte ich, als er mir aus meiner Jacke half.

»Ein Dollar fünfzig«, erklärte ich ihm, »auf einem Flohmarkt in Athen.«

Er zog seine eigene Lederjacke aus und grinste. »Sieben Dollar zehn, vor acht Jahren in einem kleinen Laden in Soho.«

Er berührte die silbernen Kettenglieder, die um meinen Hals lagen und an denen der schwere Navy-Ring eines Mannes baumelte. »Die Kette war umsonst«, sagte ich leise. »Sie war kaputt, aber ich habe den Verschluss repariert. Der Ring hat mich fünf Dollar gekostet. Ich habe ihn seit der Highschool.«

»Ist mehr als hundert Mäuse wert, oder?«

Ich nickte und strich mit den Fingern über seine Armbanduhr.

»Timex. Sie gehörte meinem Vater. Auf der Rückseite ist mein Geburtsdatum eingraviert.«

Wir sahen einander in die Augen. Das war der Grund, aus dem ich alte Dinge sammelte. Wegen der Geschichten oder vielmehr wegen der Geschichte. Meine Taschenuhr, die sich in meiner Handtasche befand, hatte meinem Großvater gehört. Wenn man die Rückseite aufklappt, sieht man ein verblichenes Schwarz-Weiß-Foto, das meine Großeltern in den Flitterwochen zeigt. Todd hatte mir eine Rolex geschenkt, die sie ersetzen sollte, weil es ihn nervte, dass ich immer in meiner Tasche herumkramte, wenn ich wissen wollte, wie spät es war, ohne sich bewusst zu machen, welche Freude mich überkam, wenn ich dieses flache goldene Stück Zeitgeschichte in den Händen hielt.

Bei Todd hatte ich immer das Gefühl, mich noch in der Probezeit zu befinden, und gelegentlich hatte ich das Bedürfnis, ihn daran zu erinnern, dass ich nicht wie sein brandneuer Sony-Fernseher mit einer Rückgabegarantie ausgestattet war. Das Gespräch, das ich gerade mit dem Fremden führte, hätte Todd zutiefst erschreckt. Er erzählte anderen Menschen nur zu gern, was etwas gekostet hatte – aber nur, um sie mit den hohen Summen zu beeindrucken. Dass man damit angeben konnte, ein Schnäppchen gemacht zu haben, hätte er niemals verstanden.

»Ihr Kleid.«

»Fünf fünfzig«, erwiderte ich in dem Glauben, er wolle wissen, was es gekostet hatte.

»Nein, ich meinte, zieh es aus.«

Und jetzt spürte ich die Schmetterlinge in meinem Bauch. Die, die ich so lange vermisst hatte. Das Gefühl, das am ehesten in diese Richtung gegangen war, hatte ich gespürt, wenn ich in einem Gebrauchtwarenladen ein Juwel unter all dem Müll entdeckt hatte.

»Du bist doch diejenige, die mir den Plattenspieler vor der Nase weggeschnappt hat, oder?«

Ich grinste ihn verwegen an. »Man braucht nur siebenunddreißig Cent, damit er richtig funktioniert.«

»Die meisten Menschen bezahlen deutlich mehr, um dasselbe Ziel zu erreichen. Insbesondere in dieser Stadt.«

Und dann schwiegen wir, allerdings weil wir uns küssten. Seine Hände lagen auf meinen Armen, glitten meine Schultern hinauf und dann hinunter zu meinen Handgelenken, wo sich sein Griff verstärkte. Ich trug nur noch meinen Slip, meinen Strumpfhalter und meine hochhackigen Schuhe. Er war immer noch vollständig angezogen mit seiner Jeans und dem schwarzen Retrohemd aus Polyester. So etwas hätte mein Englischlehrer in der Highschool getragen, der die Modewelt nicht wirklich verstanden hatte. Aber an Killian sah es gut aus.

Er sah noch besser aus, als er es ausgezogen hatte. Wir beiden streiften unsere Kleidung gleichzeitig in der Garage ab. Doch während ich alles auszog, behielt er seine Jeans und das verschlissene Konzert-T-Shirt – Never Mind the Bullocks, Here’s the Sex Pistols – an, das er unter dem langärmeligen Hemd trug. Er sagte kein Wort, sondern bewegte sich nur. Er drückte mich gegen ein selbst gebautes Regal, und die Messingverzierungen des einstigen Kopfbrettes bildeten den Ausgangspunkt der Kette, die er mir um die Handgelenke wickelte. Er fesselte mich im Stehen, mit dem Rücken zu ihm, die Hände über dem Kopf, und ich spürte das kalte Metall an meinen Wangen, meinen Brüsten, meiner Muschi. Ich spürte den kalten Betonboden unter meinen nackten Füßen. Kurz fühlte ich mich verloren, doch dann setzte die Musik ein.

Bessie Smith.

Auf Vinyl.

Sein Mund an meinem Hals, seine Stimme in meinem Ohr. »Hör dir diesen Klang an. Dieser magische Ton am Anfang, wenn die Nadel die Rille berührt. Lässt Vinyl bei dir nicht auch immer Erinnerungen aufsteigen?«

Ich wäre beinahe schon in diesem Augenblick gekommen, weil er genau das in Worte fasste, was ich Todd zu zeigen versucht hatte. Er hatte mit einem Satz erklärt, warum ich mich so gern mit Relikten aus längst vergangener Zeit umgab. Man kann auch weitergehen, wenn man zurückblickt. Man kann Secondhandkleidung tragen, aber nach vorn sehen. Ich konnte erkennen, wie der nächste Schritt aussah und was mich erwartete.

Killian konnte es ebenfalls sehen.

Dann war er über mir. Er streichelte meinen Hintern und meine Oberschenkel mit einem Lederriemen. Einem Gürtel ohne Schnalle. Leise flüsterte er mir ins Ohr: »Brauchst du ein Safeword?«

Nein. Kein Safeword. Denn ich war dabei, der Sicherheit den Rücken zu zeigen. Allem, was antiseptisch war und nach Mundwasser roch. Ich atmete tief den Geruch alter Öldosen ein, von Fett, Werkzeug und Autoteilen. Ich fühlte mich so, wie ich es immer tue, wenn ich ein zurückgelassenes Stück in einem Gebrauchtwarenladen oder bei einem Garagenverkauf finde. Wenn ich diesen weggeworfenen Pulli, das Werkzeug oder das Spielzeug in den Händen halte und denke: »Für dich werde ich ein neues Zuhause finden.«

Sein Mund an meinem Hals, sein Atem an meinem Ohr. »Gib mir ein Safeword, Fiona, damit ich weiß, wann ich aufhören muss.«

Aber ich wollte nicht. Ich konnte nicht. Ich schüttelte den Kopf. »Du wirst es wissen«, sagte ich, weil ich daran denken musste, wie er mich in dem Laden durchschaut und mich anstelle des Sofas beäugt hatte. Wie er es im Rose Bowl erkannt hatte, als er die schweren Silberketten befingert und sich vorgestellt hatte, sie um meine Handgelenke zu legen. Wie ich gewusst hatte, dass der Ledergürtel für meinen Hintern gedacht war.

Er kämpfte nicht mit mir. Er stritt nicht mit mir. Er ging einfach einen Schritt zurück, holte aus, und der Schmerz durchströmte mich, doch nur einen Herzschlag später kühlte mich die Erregung wieder ab. Ohne ein Wort zu sagen, schlug er ein zweites Mal zu. Dann ein drittes, ein viertes Mal. Ich drückte die Oberschenkel zusammen und spürte, wie sich die Feuchtigkeit auf meinen Schamlippen sammelte. So heiß war ich seit Jahren nicht mehr gewesen, vielleicht sogar noch nie. Ich wollte, dass er mich weiter schlug, dass er mich verprügelte.

»Du nimmst es hin«, stellte er fest, und ich merkte, dass er meine Haltung bewunderte. Obwohl ich sein Gesicht nicht sehen konnte, wusste ich, was er dachte. Dass es ihm gefiel, wie ich den Rücken gerade hielt, dass ich nicht zusammenzuckte, dass ich den Schmerz in mir aufnahm, anstatt mich von ihm bezwingen zu lassen. Ich ließ mich von dem Schmerz verwandeln, mir von ihm die äußeren Schichten fortreißen. Jetzt kam zum Vorschein, wer ich in meinem Inneren wirklich war.

Ich dachte daran, wie das Messing-Kopfbrett bei der Auktion ausgesehen hatte, und mir wurde klar, dass dieser Mann das Metall bearbeitet, er die Grobheit wegpoliert, die darunterliegende Schönheit erkannt und das Glänzen des reinen Metalls an die Oberfläche gebracht hatte.

»Tu das mit mir«, wollte ich ihn anflehen, aber das musste ich gar nicht tun. Ich musste diese Worte gar nicht erst aussprechen.

Er schlug wieder und wieder zu. Ich spürte, wie meine Zähne beinahe durch die dünne Haut meiner Unterlippe bissen, aber ich schrie nicht auf.

Seine Hand glitt zwischen meine Beine. Er berührte die Feuchtigkeit, die dort wartete. Dann drückte er sich gegen mich, sodass ich spüren konnte, wie hart er war, selbst durch seine Jeans hindurch. So konnte ich erkennen, dass wir ein Paar waren, dass wir zusammenpassten, dass wir keine nicht kombinierbaren Kerzenleuchter waren wie Todd und ich – der eine alt und angelaufen, der andere neu und aus dem Supermarkt. Sondern zwei, die sich glichen. So etwas war in der Welt der Flohmärkte und Garagenverkäufe nur schwer zu finden, in der alles getrennt worden war, in der die Gegenstände angeschlagen und schlecht mit dem falschen Kleber repariert worden waren. Killian und ich waren gleich.

Er entfernte sich wieder von mir. Er war noch nicht fertig.

Der Gürtel schlug noch drei Mal fest gegen meinen Hintern, und jetzt zuckten meine Handgelenke in den Ketten, ich hörte die Musik von Metall, das gegen Metall schlägt, und war mir bewusst, dass Killian meine Bewegungen nicht störten. Er schien davon nur noch weiter angestachelt zu werden, da er jetzt immer fester und schneller zuschlug. Ich schloss die Augen. Ich senkte den Kopf. Ich würde am nächsten Tag Spuren aufweisen. Ich würde Wunden haben. Doch das war mir egal. Es gab keine Vergangenheit. Keine zukünftigen Sorgen.

Ich war wieder zu Hause. Erneut zu Hause.

Er ließ den Gürtel fallen, als ich kurz davor war, ihn darum zu bitten. Ich hatte das Wort schon auf den Lippen. Er ließ das Leder auf den kalten Betonboden fallen und riss sich die Jeans auf. Ich spürte seinen Schwanz an meinem Hintern, seine Haut an meiner feuerroten Haut, und dann fühlte ich, wie er sich in mich hineinschob.

Ich wusste nicht mehr, wann ich jemals so heiß darauf gewesen war, gefickt zu werden. Ich wollte es so sehr, sehnte mich so danach, dass ich beinahe kam, als er das erste Mal zustieß. Aber ich hielt mich zurück, kniff die Augen fest zusammen, und mein ganzer Körper hieß Killian bei jedem Stoß willkommen.

Er fickte mich so, wie ich es mir von Anfang an vorgestellt hatte. So hart und intensiv, dass mir die Luft wegblieb. Er griff mit einer Hand nach vorn und legte mir die Finger zwischen die Beine. Sein Mittelfinger trommelte auf meiner Klit herum, und als er kam, erreichte ich ebenfalls den Höhepunkt. Ich hatte die Augen weiterhin so fest geschlossen, dass ich Sterne sah, silbern wie das Metall, das um meine Handgelenke lag, wie das Chrom in seinen Augen.

Innerlich musste ich lachen, weil ich noch nicht einmal seinen Nachnamen kannte.

»Das muss das erste Mal sein.«

»Wofür?«

»Dass du mit leeren Händen von einer deiner Einkaufstouren zurückkommst«, schnaubte Todd, dessen Hand zwischen drei verschiedenen Fernbedienungen hin und her zuckte, die auf seinem brandneuen Wohnzimmertisch lagen.

Ich sah ihn an und dachte: Du hast meinen Plattenspieler kaputt gemacht. Er hatte mir erzählt, die Möbelpacker hätten den Karton fallen lassen. Aber irgendwie wusste ich es. Irgendwie verstand ich es. Die ganze Zeit über hatte er geglaubt, er könnte mich mürbe machen und eine neue Oberfläche auf mich kleben, so wie er es mit einem kaputten Lächeln machte.

Ich steckte die Hand in die Jackentasche und suchte nach dem steifen Papier der Visitenkarte: Killian Curie, Restaurator – Antiquitäten und Möbel. Und Menschen.

»Das bin ich nicht«, erwiderte ich mit sanfter Stimme und ging über den makellosen cremefarbenen Teppich zum Schlafzimmer, um zu packen.
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Mein Tutor

Primula Bond

Zählt einmal im Jahr schon als Untreue? Wie könnte es? Der Augenblick ist derart flüchtig, wie eine Sonnenfinsternis oder die Tagundnachtgleiche, wie eines dieser Festivals, die auf der Tagesordnung stehen, bevor man bereit dafür ist. Selbst wenn es regelmäßig jedes Jahr um dieselbe Zeit stattfindet, ist man dennoch immer wieder überrascht. Der lange erwartete und erträumte Karneval wird mit solchem Eifer, solcher Hingabe und wildem Tanzen gefeiert, dass sich jeder verborgen unter seiner echten oder imaginären Maske fragt, wie zum Teufel wir mit unserem glücklichen, normalen Leben zu Hause fertig werden.

In jedem Sommer jubelt mein Herz bei dem Gedanken, dass es nur noch eine Woche, zwei Tage, einen Tag, eine Stunde dauert, bis ich mich erneut auf diese Reise begebe. Man könnte fast glauben, ich würde eine Weltreise machen. Mein Zielort liegt nur eine Stunde entfernt von Oxford, könnte aber gar nicht weiter weg von der Normalität sein. Ich winke meiner Familie aus dem Zug zu, verberge meine leuchtenden Wangen ebenso wie die neue Unterwäsche in meiner Tasche, und dann bin ich weg.

Und alles verändert sich, wenn ich dort ankomme. Ich verändere mich. Maskara, Lippenstift, mein ganzes Make-up wird deutlich aufwendiger, auch wenn mein Gesicht noch vor Ende der Nacht geküsst und geleckt wird, bis die Maske zerstört, verschmiert und fortgewischt ist.

Ich nehme den Schlüssel, den mir der Pförtner reicht, und eile durch den Gebäudetrakt zu meinem Zimmer. Dort herrscht ein Überfluss an Chintz und Teppichen, und es steht ein Doppelbett darin – alles unterscheidet sich stark von dem schäbigen Einzelzimmer, in dem ich schlief, als alles begann. Dieses liegt an einem anderen Aufgang, in einem weiteren Trakt, und ich kann niemals dorthin zurückkehren, da das Spiegelbild in diesem neuen Spiegel zwanzig Jahre älter ist.

Baron war wütend. Wie immer wandte er mir den Rücken zu. Er rauchte und lehnte sich wie die Karikatur eines Oxford-Tutors an den Kaminsims. »Browning, Bella. Ich habe Sie um ein Essay über den Tod und Browning gebeten.« Er warf mein Essay beiseite, sodass die handgeschriebenen Seiten auf das Kamingitter flogen. »Das war keine wiedergekäute simple Frage in Hinblick auf Ophelias Wahnsinn.«

Heiße, dumme Tränen füllten meine Augen. »Ich habe die ganze Nacht geweint. Tut mir leid.«

»Ist ja großartig. In einer Woche sind die Prüfungen, und Sie stellen sich an wie ein Schulmädchen. Und das ist keinesfalls als Lob gemeint.«

Schweigen breitete sich aus. Ich glaube, er hatte einen Witz machen wollen, aber ich war viel zu nervös, um ihn zu begreifen. Damals kannte ich ihn noch nicht so gut. Ich versuchte, mein Buch mit zitternden Händen zu öffnen, während mein Gesicht vor Scham brannte. Baron hatte seine Studenten schon früher beschimpft, und jeder hasste ihn dafür, aber mir war das bisher noch nie passiert. Möglicherweise lag das daran, dass wir meist zu zweit die Tutorstunde aufsuchten, aber als die Prüfungen näher kamen, sollten wir allein zu ihm kommen. Oh ja. Er hat mich allein rangenommen …

Ich sah auf seine Schuhe. Auf Hochglanz polierte braune Treter, mit denen er ungeduldig auf den Boden tippte. Vor meinem inneren Auge sah ich, wie seine brutalen Finger die Schnürsenkel jeden Morgen zubanden. Oder vielleicht – in früheren Zeiten – zu einem Stock griffen und ihn auf den nackten Hintern eines Schülers hinabsausen ließen. Mein Magen zog sich noch weiter zusammen. Mir war nicht klar, ob das an einer Art hektischen, Ophelia-artigen Aufregung lag oder weil ich mich unglaublich dumm fühlte. John Baron war ein weltbekannter Experte viktorianischer Poesie, insbesondere für Robert Browning. Und ich? Ich fragte mich, was zum Teufel ich da eigentlich tat. Manchmal kam es mir fast so vor, als wären sämtliche Werke der englischen Literatur in Suaheli geschrieben worden.

»Irgendein postgraduierter Rugbyspieler hat Sie abserviert?«

Mir stockte vor Überraschung der Atem. Wo blieben die anschuldigenden Fragen, die unmöglich realisierbare Quellenliste nebst Nachforschungen und Revision, die nächste Woche fertiggestellt sein musste?

»Wie kommen Sie auf die Idee, dass es ein Rugbyspieler war?«

Die Schuhe hielten jetzt still. Ich erstarrte, als Baron über den erstaunlich luxuriösen Perserteppich ging und sich dann auf die am weitesten von mir entfernte Sofaarmlehne setzte. Mein Kugelschreiber war zerbrochen und spritzte blaue Tinte auf meinen Jeansrock, und ich versuchte, das Schlimmste mit einem fleckigen Taschentuch zu beseitigen.

»Weil Sie wie all ihre Groupies sind: blond, prall und begierig.« Baron legte ein Bein über das andere, nahm einen Zug und stieß den Rauch geräuschvoll wieder aus. »Guy ist ein Idiot.«

»Woher wissen Sie, dass es Guy ist?« Ich sah ihn an und wurde vor Wut sogar noch roter im Gesicht. »Wieso müssen Sie eigentlich immer alles wissen?«

Er hatte seine mit Tweed bedeckten Arme verschränkt, während die Zigarre zwischen seinen Fingern qualmte, und starrte mich an. Er starrte seine Studenten niemals an. Er sah immer nur ihre Arbeit, seine Bücher, den Kaminsims und schließlich die Tür an. Rückblickend wird mir klar, dass er ein typischer Akademiker war. Aber damals hielten wir ihn einfach für einen schroffen, furchteinflößenden Mann mittleren Alters. Als ich also das erste Mal seine Augen unter seinem relativ langen goldbraunen Haar sah, blieb mir die Spucke weg. Sie wirkten wie die Augen eines Löwen, haselnussbraun mit goldenen Flecken.

»Dann habe ich also recht?« Er ließ die Asche auf eine Untertasse fallen und lächelte tatsächlich. »Ein wunderschönes Mädchen wie Sie. Er ist auf jeden Fall ein verdammter Idiot.«

Daraufhin mussten wir beide schallend lachen, aber ich war derart erschöpft, erregt und gleichzeitig geschwächt durch die Wärme in Barons Stimme, dass ich erneut in Tränen ausbrach.

»Bella, die Zeit ist beinahe um.« Er sprang auf und ging über den Teppich, während er auf das Fenster deutete. »Die Bar macht zum Mittagessen auf. Die Pasteten sind immer sehr lecker.«

Ich schüttelte den Kopf und musste noch heftiger weinen. Da ich den Punkt, an dem mir das peinlich war, längst überschritten hatte, fühlte sich das Weinen großartig an. Es war eine Erleichterung. Weinen in Barons Arbeitszimmer, wo mich niemand sonst sehen konnte, Tränen und Schnodder auf meinen kurzen Rock vergießend, nutzte ich meine Hysterie als gute Entschuldigung dafür, das verdammte Tutorium und mein nutzloses Essay zu vergessen.

»Sie haben keinen Hunger?« Baron seufzte, und ich hörte das Ploppen eines Korkens. »Was ist denn passiert, dass Sie sich die ganze Nacht die Augen ausweinen? Was hat Ihnen dieser Guy angetan?«

Draußen regnete es, wie fast immer in Oxford. Hier drinnen war es schön warm. Ich konnte Rauch, Lavendel und Möbelpolitur riechen. Und dunkelroten Wein. Baron hielt mir ein zerbrechliches Kristallglas hin und drückte es mir dann in die Hand. Eigentlich trank ich ja lieber Bier, aber ich wollte ihn auch nicht abweisen und nahm einen großen Schluck. Der Rotwein stieg mir direkt in den Kopf.

»Er hat mir nichts angetan. Das ist ja das Problem«, wimmerte ich. »Er hat es mit Ingrid Smorgsen gemacht.«

Barons Augenbrauen schossen nach oben, und er setzte sich ans andere Sofaende. Ich sah ihm erneut in die Augen. Und jetzt blickte ich auch seinen Mund an, aus dem eine weitere Rauchwolke drang. Er hatte eine sinnliche Unterlippe, die voll und vom Wein gerötet war. Und sehr weiße Zähne.

»Er hat sie gefickt?«

»Nicht nur er. Rob ist auch dabei gewesen.« Ich drückte die Oberschenkel zusammen, als ich mich an das erinnerte, was ich gesehen hatte. Die drei Körper, ein Wirrwarr aus nackten Gliedmaßen, die wild über den Boden zuckten. Brüste. Schwänze. Ärsche. Ingrids Mund, der sich weit öffnete, ihre Zunge und ihren langen Hals. Großer Gott, was für ein Schock. Und der Schreck und das Aufflackern von Erregung, als ich sie durch Guys ebenerdiges Fenster beobachtete. Ein ähnliches Gefühl wallte auch jetzt in mir auf, nur war es deutlich stärker, da Baron mich beobachtete. »Sie haben sie beide genommen.«

»Armes Mädchen.« Baron hielt inne und setzte sich dann neben mich, aber nicht zu nahe. »Was hast du gesehen, bella donna?«

Er legte einen Arm hinter mich auf die Rückenlehne des Sofas.

»Guy war hinter ihr und hielt sie fest. Ihr Hintern war in seinen Händen ganz gequetscht und gerötet, das muss wirklich wehgetan haben.« Mir wurde ein bisschen übel. »Himmel, mir wird ganz schlecht – sein Schwanz stieß in sie hinein, sein Hintern ruckte immer wieder vor und zurück. Er hat sie wie ein Hund genommen.«

»Und Rob? Was hat er getan?«

Im Raum war es totenstill. Die Uhr tickte auf dem Kaminsims. Ticktack, ticktack. Eine Seite meines Essays rutschte durch das Gitter im Kamin nach unten.

»Das kann ich meinen Freunden nicht erzählen. Die würden mich entweder auslachen oder sich ekeln. Aber ich muss mit irgendjemandem darüber reden.«

»Natürlich musst du das. Ich bin ein erwachsener Mann, Bella. Ich kann Geheimnisse für mich behalten.« Er lachte leise. Dieses wunderbare, tiefe, heiße Lachen hatte ich noch nie zuvor gehört. »Ich habe selbst einige Skandale vertuscht, musst du wissen.«

Ich sah seine Knie an, die er übereinandergeschlagen hatte, seine Hand, die auf dem Sofa neben mir lag und den Wein in dem lächerlich kleinen Glas hin und her schwenkte. Dann lehnte ich mich zurück und schloss die Augen.

»Mir wird noch immer schlecht bei dem Gedanken daran. Aber Rob stand vor ihr, hielt seinen Schwanz in der einen Hand und hatte mit der anderen ihr Haar gepackt. Er stopfte ihn ihr in den Mund. Sie saugte daran, sah aus, als würde sie gleich hineinbeißen, und ihr Kopf ruckte immer nach vorn, wenn Guy sie von hinten bestieg, und dann leckte sie an Robs Schwanz wie an einem Lolli. Sie hatte die Augen geschlossen und schien es wirklich zu genießen, obwohl Guy sie von hinten bearbeitete und sich die Knie am Boden aufscheuerte. Ich sehe immer noch, wie sich sein Hintern vor und zurück bewegt und er sie wie ein Tier aus dem Zoo fickt … Er ist mein Freund, Himmel noch mal!«

Ich kam taumelnd auf die Beine und musste mich nach vorn beugen, weil mir kotzübel war. Dann gaben meine Knie nach. Barons Hand legte sich um mein Handgelenk, und er zog mich sanft zurück aufs Sofa.

»Jetzt nicht mehr.«

Ich lehnte mich gegen seine Tweedjacke, und auf einmal war ich in seinen Armen. Ich zitterte, als wäre ich krank. Er zog mich näher an sich heran. Mein Kopf rieb an seinem Kinn. Ich konnte die dunklen Bartstoppeln auf seiner Haut erkennen, und der Geruch von Rasierwasser mit Zitrusduft stieg mir in die Nase.

»Die Jungs haben sich über ihren Kopf hinweg angelacht, als wäre sie nichts als ein Stück Fleisch. Denken Sie, dass sie über mich auch so lachen? Ich hätte einfach weggehen sollen, nicht wahr? Aber ich blieb wie angewurzelt stehen, und meine Beine wollten sich nicht bewegen. Die Art, wie sie es taten, wie sie sich wie Tiere nahmen, da musste ich einfach weiter zusehen, bis sie alle relativ schnell kamen und dabei laut schrien. Ich sah ihre Schwänze reinstoßen und wieder rauskommen, in ihren Mund und ihren Hintern, sie glänzten und waren ganz feucht …«

»Es kann auf diese Weise auch sehr schön sein, wenn man es richtig macht.«

Erst sehr viel später wurde mir seine Bemerkung richtig bewusst. Jahre später. Ich plapperte weiter. »Ich konnte nicht atmen, und dann hatten sie diesen Gesichtsausdruck, Sie wissen schon, wenn Männer kurz davor sind zu kommen, und ihre Gesichter wurden ganz rot und verzerrten sich auf diese seltsame Weise, und dann schossen sie …«

»Junge Kerle wie die beiden, die sich für echte Hengste halten, aber keine Ahnung von der Kunst des Fickens haben.« Barons Stimme klang in seiner Brust, auf der ich mit meinem Ohr lag, fast schon polternd. Mein Herz klopfte im gleichen Rhythmus wie seins. »Ich hätte dich nicht ausgeschlossen.«

Ich war zwanzig. Heute weiß ich, dass er fünfundvierzig war, und in diesem Moment wurde er von einem älteren Mann zu einem charmanten Liebhaber. Da war mein dämlicher Freund, der behangen war wie ein Esel, aber auch sonst eher einem Tier glich. Und da waren Barons Arme, seine Stimme, das Leben, das er bereits geführt hatte, und er war so ruhig, so stark. So voller Versprechungen. Ich sagte nichts.

»Es wird Zeit, dass ich mein dir bezügliches Recht ausübe.«

»Meinen Sie das droit de seigneur?«

»Ah, du erinnerst dich also an meine Vorlesungen über das Mittelalter?« Er lachte, und meine Haut begann zu prickeln. »Nein. Ich meinte mein droit de tutor, falls es so etwas denn gibt. Eine modernere Version davon. Heutzutage hat man das Recht, sich zu weigern, was für die armen Weiber damals noch nicht galt. Aber ich werde dich dennoch ausnutzen.«

Erneut hallte seine Brust vom Gelächter wider. Die Aufregung, die in mir hochstieg, wie ich da so eng an seinen großen warmen Körper gedrückt wurde, verhinderte einen Augenblick lang, dass ich einen Ton herausbringen konnte.

»Man wird Ihnen die Zulassung entziehen!«, kreischte ich dann und versuchte, mich von ihm zu lösen. Mein kurzer Rock rutschte noch etwas höher, und wir starrten beide auf meine langen Beine. Der Wein schwappte mir über die mit Tinte befleckten Finger, als ich das Glas auf dem Tisch abstellte. Verwirrung überkam mich, und mir wurde ganz heiß.

Baron nahm meine Hand und leckte mir den Wein von den Fingern, wobei er jedem einzelnen Beachtung schenkte. Das Gefühl, das seine feuchte Zunge auf meiner Haut weckte, ließ mich wimmern. Ich leckte mir über die Lippen und beobachtete, wie meine Finger in seinen warmen Mund glitten.

»Die Zulassung entzieht man nur Ärzten und Anwälten. Aber du hast recht, es ist verboten.« Er war tatsächlich wie ein Löwe. Selbst sein goldblondes Haar, das er nach hinten gekämmt hatte, wirkte wie eine Mähne. Und die Art, wie er wartete. Auf Antworten. Auf das faszinierende Aufblitzen von Intelligenz. Und jetzt? Auf einen Kuss? Auf den richtigen Moment, um mich zu verführen? Oder darauf, dass ich es für ihn tue, dass ich meine Bluse öffne, ihm meine Brüste zeige, hier, im hellen Tageslicht? Dass ich meine Beine spreize?

Seine Augen blitzten auf, als hätte er meine Gedanken gelesen, und unter meiner kratzigen schwarzen Strumpfhose spürte ich meine Muschi zucken. »Wirst du es jemandem erzählen?«

Ich schüttelte den Kopf, und genauso ist es wirklich passiert. Meine Finger, die noch feucht von seiner Spucke waren, versanken in seinem dichten Haar. Sein Gesicht kam näher, als er mir die letzten Tränen von den Wangen wischte. Er war so zärtlich dabei. Ich konnte seinen Atem auf der Haut spüren und den schwachen Geruch nach Zigarrenrauch und Eau de Cologne wahrnehmen. Meine Lippen drückten sich auf seine, und dann biss er mich. Ich war so schockiert, dass ich nicht mehr atmen konnte. Mein Tutor! Fast so alt wie mein Vater! Aber wir passten zusammen wie zwei Handschuhe. Wie konnte sich das nur so geil anfühlen?

Seine Hände waren so ruhig und warm, als sie mein Gesicht streichelten, mein Haar, und dann küsste er mich. Man erkennt den Moment, ab dem man nicht mehr zurückkann, nicht wahr? Dies war der Augenblick, in dem ich ihn hätte aufhalten sollen, aber es gelang mir nicht. Ich hatte jetzt zu warten, und ich tat es. Ich wollte wissen, wie es sich anfühlen würde, und es war magisch. Sehr weich, das Kratzen seiner Bartstoppeln auf meiner Haut, und dann die Wärme und Feuchtigkeit seines Mundes, seine Zunge, die die zarten Linien meiner Lippen nachzog, dass es prickelte und mich erschaudern ließ. Er küsste mich härter und öffnete meine Lippen, sodass seine Zunge in mir war, die nach Rotwein schmeckte, und ich saugte an ihr.

Ich merkte, dass ich nach Luft schnappte und mir das plötzliche wilde Verlangen, das durch meinen Körper toste, den Atem raubte. Er drückte mich mit seinem Gewicht auf das Sofa. Es war berauschend, aber gleichzeitig hatte ich auch das Gefühl, erdrückt zu werden. Ich wand mich unter ihm und merkte dabei, dass mein Höschen und meine Strumpfhose feucht geworden waren.

»Wo willst du denn hin, hübsche Jungfer?«, wollte er wissen und begann, mein Hemd aufzuknöpfen. Eigentlich war es ja Guys Hemd.

Ich keuchte und zuckte zusammen, als seine Fingernägel über meine Haut kratzten, während sich meine eigenen Finger tiefer in den ledernen Sitz gruben. »Es könnte jeden Augenblick jemand reinkommen, der Sie sprechen will.«

»Und wenn schon? Derjenige läuft entweder panisch weg oder bleibt und sieht zu, wenn ihm gefällt, was er hier vorfindet. Das stört dich doch nicht, oder?« Er spürte, dass ich noch immer angespannt war. »Es ist ein bisschen spät, um jetzt die Schüchterne zu spielen, Bella.«

Er schob mir das Hemd über die Schultern. Ich spürte die Wärme des Kaminfeuers auf meiner Haut. Ich fühlte mich so jung und wunderschön, als er mich ansah und mit den Fingern die Konturen meiner Schlüsselbeine und dann meiner Brüste nachfuhr. Guy liebte meine Brüste. Er knetete sie immer wie Teig, ziemlich grob, bis der Schmerz zur Lust wurde, um dann wie ein Hündchen an ihnen zu schnüffeln. Manchmal habe ich versucht, ihm einen Nippel in den Mund zu schieben, weil ich mich danach sehnte, dass er daran saugte und dass das Vorspiel etwas länger dauerte, doch da war sein immerwährend steifer Schwanz schon kurz vor dem Explodieren, und er konnte nicht mehr länger warten. So, wie es auch bei ihm und Ingrid gewesen war. Dick und hart hatte er sich in die Möse des anderen Mädchens geschoben …

Ich stöhnte und fühlte mich auf verwirrende Weise angetörnt von dem Gedanken an Ingrids Hintern, an ihre Möse, die von Guys Schwanz ausgefüllt wurde, von ihrem Mund, der heftig an Robs Erektion saugte. Aus irgendeinem Grund verglich ich die beiden miteinander und fragte mich, wie der Schwanz dieses älteren Mannes aussehen, wie er sich anfühlen, wie groß er sein würde.

»Ist das für dich wirklich in Ordnung, Bella? Denn ich will dich wie nichts sonst auf der Welt und weiß nicht, ob ich noch aufhören kann.«

Als Reaktion auf meine Gedanken, seine Worte, seine Berührungen, drückte ich den Rücken durch und presste meine Brüste gegen Baron.

Er lächelte und leckte sich mit der Zunge über die Lippen. Dann schob er das Hemd beiseite, und meine Haut prickelte vor Erregung. Ob er einen großen Schwanz hat?, fragte ich mich. Die Art, wie er mich ansieht, mein Hemd öffnet, als würde er ein Geschenk auspacken, wie meine Brüste aus dem zu kleinen, billigen BH hervorquellen, wie er sie ansieht, so bewundernd, so hungrig, als hätte er es seit Jahren nicht mehr getan, als hätte er seit einer Ewigkeit nichts so Schönes mehr gesehen, auch wenn ich so viele Geschichten über ihn und andere Studentinnen gehört hatte. Doch damals fühlte ich mich wie ein Hauptgewinn. Ein frischer, junger Hauptgewinn. Das Gefühl der Macht und meine Erregung schlugen über mir zusammen.

»Du bist wunderschön, Bella«, sagte er. »Diese Jungs haben ja keine Ahnung …«

»Das sagst du bestimmt zu allen Mädchen«, erwiderte ich kichernd, um dann zu erstarren. Wie dumm, wie kindlich das geklungen hatte.

Er lächelte, zog mir das Hemd ganz aus und warf es auf den Boden. »Nur zu denen, die ich ficken will.«

»Soll ich mich jetzt wie jemand Besonderes fühlen? Wie viele andere Mädchen hat es denn gegeben?«

Er grinste weiter und strich mir mit den Fingern über die Brüste. »Ich habe nur Spaß an solch schmutzigem Gerede, Bella. Du bist hier, und du bist jetzt alles, was zählt.«

Ich rappelte mich auf, sodass ich mich mit den Ellbogen abstützen konnte, und griff nach meinem Hemd. »Das ist ja wie eine weitere Vorlesung. Ich verstehe mal wieder kein einziges Wort.«

Er drückte mich wieder nach unten und riss mir mit einer einzigen Bewegung Hemd, Strumpfhose und Höschen vom Leib. »Entspann dich, Süße. Du musst an gar nichts mehr denken. Lass mich einfach deinen wunderbaren Körper genießen. Du weißt doch, dass er wunderbar ist?«

Ich wand mich erneut und versuchte, meine Oberschenkel zusammenzupressen und meine üppig behaarte Muschi zu verbergen. Damals war es noch nicht in Mode, die Schamhaare mit Wachs zu entfernen, aber wir stutzten sie alle, wenn wir mit einer heißen Nacht rechneten. Ich frage mich, wie viele Männer sich damals – oder auch heute – Gedanken darüber machten? Es ist schließlich die Muschi, die sie interessiert, nicht wahr? Meine Nippel stellten sich auf, brennend und hart. Wir sahen sie beide an, die angespannten roten Knospen, die wie Leuchtbojen verkündeten, dass ich geil war. Das Verlangen schlich sich bis in meine Möse, und meine Beine wurden locker und öffneten sich ein wenig.

Baron berührte einen meiner Nippel und sah mich dann erneut an. Ich lächelte. Es fühlte sich an wie ein gelassenes, verführerisches Lächeln, obwohl ich so jung war. Ich fühlte mich großartig. Jeglicher Widerstand war vergessen. Lust und Verlangen beherrschten mich jetzt.

Baron beugte sich über mich und küsste mich erneut, lange, langsamer, feuchter und inniger als zuvor, und dann hob er mich auf einmal auf sein Knie. Das Tageslicht, das durch das Fenster drang, wirkte jetzt rau und gleißend. Meine Brüste, die in seinen Händen bebten, erweckten in mir das Gefühl, nackt auf einer Bühne zu stehen. Ich hockte auf seinem Knie, meine nackte Muschi rieb über den Stoff seiner Hose, und ich war mir sicher, dass da ein Fleck zurückbleiben würde. Ich begann, mich ein wenig vor und zurück zu bewegen in dem verzweifelten Verlangen, dem stärker werdenden, brennenden Druck standzuhalten.

Er legte mir einen Arm um die Taille, sodass ich mich nicht mehr bewegen konnte. Dann nahm er eine meiner hüpfenden Brüste in die andere Hand und zog sie an sein Gesicht. Ich lehnte mich auf seinen Oberschenkeln zurück und drückte ihm die Brüste fest gegen den Mund, weil ich mir nichts mehr wünschte, als dass er daran saugen würde. Ich griff mir mit einer Hand zwischen die Beine und begann mit den Fingern, verzweifelt in meine warme, feuchte Muschi zu drücken.

»Du verschwendest dich wirklich an Jungen deines Alters, Bella. Hast du auch nur die leiseste Ahnung, wie heiß das ist, deinen Fingern bei dem zuzusehen, was du da gerade machst?«

Ich warf mein Haar in den Nacken, spreizte die Beine noch ein wenig weiter und drückte meine Finger fester in meine feuchte Muschi, die sie einzusaugen schien.

»Bei dir fühle ich mich sexy, Baron.« Ich erkannte mich kaum noch wieder. Meine Stimme klang rau und heiser, und ich sprach seinen Namen aus.

Seine goldenen Augen richteten sich auf mein Gesicht, dann sah er weiter nach unten. Ich rutschte ein wenig hin und her, bis ich meine Beine noch weiter spreizen konnte, und drückte meine Finger in die haselnussbraunen Locken. Als sie an der verborgenen Klit entlangstreiften, musste ich den Atem anhalten, um nicht laut zu keuchen.

»In diesem Fall werde ich dich den ganzen Nachmittag hierbehalten. Und du wirst wieder und wieder zu mir kommen, damit wir das auch weiterhin tun können.«

Diese Mischung aus Anbetung und Verlangen drohte, mich zu zerreißen.

»Was genau können wir dann wieder tun?«

»Genau das hier.« Er begann, meine Brüste zu streicheln, und zog mich dann heftig an sich, um in einen Nippel zu beißen, danach wandte er sich dem anderen zu, an dem er herumsaugte und -knabberte, dass mir die Lust in heißen Wogen bis in die Muschi raste. »Und wir setzen das auch nach deinem Abschluss weiter fort.«

Ich drückte mich fest gegen sein Gesicht, packte sein Haar und presste meine Nippel in seinen Mund, sodass sie seine Zähne streiften, zog mich dann zurück und strich ihm mit den warmen Gipfeln über die Wangen und die Ohren.

»Das denkst du also? Glaubst du nicht, dass ich von hier wegziehen, heiraten und niemals zurückblicken werde?«

Ich erhob mich auf die Knie. Meine feuchte Muschi schien noch für einen Moment an seiner Hose zu kleben, bis ich wieder frei war. Ich wollte über ihm aufragen, seinen Kopf zwischen meinen Brüsten vergraben. Er tat mir weh, als er in meine Nippel biss, die wie kleine Pfeile aufrecht standen, fest, aber dennoch empfindlich, und ich den Schmerz spürte, aber auch die Lust genoss. Automatisch bewegte ich die Hüften und reagierte so auf die Botschaften, die von meinen Titten ausgesandt wurden.

»Das nennt man eine Liaison, Bella. Sie wird uns am Leben erhalten. Du kommst zu mir zurück, und ich werde dich nehmen, jedes Jahr. Warte es nur ab.«

Ich wackelte mit dem Hintern und drückte mich weiter gegen sein Gesicht. Sein Schwanz war unter mir schon ganz hart und drückte sich gegen meine nackten Pobacken. Unbeholfen suchte ich nach seinem Reißverschluss. Ich spürte, wie er sich anspannte, und einen Augenblick lang ließ sein Mund meinen Nippel los, doch dann steckte meine Hand auch schon in seiner Hose und zog sie über seine Hüfte herunter, bis meine Finger seinen wartenden Penis gefunden hatten. Es war ein ruhiger, überwältigender Augenblick der Besitzergreifung. Ich hielt den Schwanz meines Tutors in der Hand.

»Und die anderen Mädchen reden auch schmutzig mit dir? Die anderen heiratsfähigen jungen Studentinnen?« Ich forderte ihn heraus, erregt von der plötzlich aufwallenden Vorstellung, er hätte Sex mit anderen Mädchen, hier auf diesem Sofa oder auf dem Perserteppich, wo er ihnen Wein von den Brüsten leckte, seinen Schwanz hervorholte und ihn in sie hineinsteckte …

Sein Schwanz sprang in meine Hand, als wolle er mich daran erinnern, dass er auch noch da war. Als Antwort darauf bewegte ich mein Becken in seine Richtung und bot ihm meine begierige Muschi an, wobei ich die runde Eichel festhielt und führte, bis er in mir war. Mein ganzer Körper fühlte sich an wie eine pulsierende Muschi.

»Sie sind jetzt nicht hier, oder?«

»Warte nur, Baron.« Ich drückte ihm meinen Nippel erneut in den Mund und stöhnte, als ich seine Zähne zu spüren begann und er daran saugte, was mich mit einem heißen Verlangen und zunehmender Selbstsicherheit erfüllte. »Ich werde die Beste sein.«

Anstatt zu warten und die Vorfreude auszukosten, ließ ich mich fallen und schob mich auf seinen Schwanz. Er behielt den Mund und die Finger an meinen Nippeln, rieb und kniff, biss und saugte, sodass mich die Empfindungen fast überwältigten und ich nicht mehr klar denken konnte vor lauter Lust und sich meine Muschi vor Ungeduld verspannte.

Er packte meine Hüften und dirigierte meinen Rhythmus, wobei er seinen Schwanz immer weiter in mich hineinstieß. Ich konnte kaum glauben, wie groß er war, wie hart, wie viel größer und härter als Guys. Mann, was für eine Überraschung! Besser ging’s ja gar nicht! Innerlich frohlockte ich. Baron tat mir einen Gefallen, und nicht etwa andersherum.

Dann keuchten und schwitzten wir, rissen wie Feinde am anderen herum und stießen immer wieder wild gegeneinander. Ich packte ihn mit meinen Oberschenkeln, drückte meine Hüften gegen ihn und rutschte so weit an ihm herunter, wie es nur ging, sodass mich sein steinharter, zustoßender Penis in seiner ganzen Länge ausfüllte.

Immer, wenn wir uns kurz zurückzogen und dann erneut aufeinandertrafen, wurden wir wilder, und ich schrie laut auf, als ich den nahenden Orgasmus in mir spüren konnte. Sehr viel länger konnte ich nicht mehr aushalten. Ich wollte Baron zeigen, dass ich vielleicht nicht die beste seiner Studentinnen war, die er je als Tutor gehabt hatte, aber zumindest die beste, die er je gefickt hatte. Das war meine Herausforderung. Ich wollte keinen Abschluss, nicht Chaucer sezieren. Ich wollte meinen gut aussehenden Tutor ficken, bis er mich nicht wieder aus dem Kopf bekam.

Die Uhr läutete zwei Mal. Die Mittagszeit war längst vorüber. Gleichzeitig waren Schritte zu hören, die über den feuchten Hof und die Treppe hinauf zu Barons Arbeitszimmer kamen.

Wir stöhnten und bewegten uns immer heftiger, mein Haar flog durch die Luft, die Erregung stieg immer noch weiter, während er meine Nippel bearbeitete und daran saugte und die Finger in meine Hüfte grub, um mich enger an sich heranzuziehen. Ich wollte, dass es so lange wie möglich andauerte. Am liebsten für immer. Andererseits konnte ich das Unausweichliche nicht aufhalten. Ich öffnete die Augen und beobachtete ihn, und er nahm den Mund von meiner Brust und blickte mich an, und dann fickten wir einander noch härter als zuvor.

Jemand klopfte an die Tür.

»Wer ist denn das?«, zischte ich und hätte vor Aufregung beinahe geschrien. Sein Blick huschte zwischen der Tür und mir hin und her, und dann stieß er umso heftiger zu.

»Es ist Ingrid«, knurrte er und brachte uns beide dem Höhepunkt noch näher. »Wie wäre das, bella donna? Es ist Ingrid, die zu ihrem Tutor kommt.«

Sein Kopf fiel nach hinten gegen die Sofalehne, und er starrte mich an, aber sein Blick blieb konzentriert und klar, als er seinen Samen in mich abschoss. Ich ritt ihn, so heftig ich konnte, und als ich kam, sog ich alles in mich auf, stöhnte vor Wonne, stöhnte so, dass zweifellos klar sein musste, was wir hier taten. Ich stöhnte immer lauter und wilder, damit Ingrid es auch auf jeden Fall hören konnte. Dann beugte ich mich vor und küsste ihn erneut, leckte ihm über die Lippen und über die Zähne, saugte an seiner Zunge, als sie in meinen Mund glitt. Er drückte sich gegen mich, sein Mund war warm und wie an meinem festgewachsen, und ich spürte, wie er seinen Saft in mich hineinpumpte. Ich drückte jeden Tropfen aus ihm heraus und hielt ihn in mir fest. Ich wollte einfach noch nicht, dass es aufhörte.

Erneut klopfte es heftig an der Tür, und wir lösten uns rasch voneinander.

»Komm rein, Ingrid!«

Wir starrten einander an und versuchten, ernst zu bleiben. Ich drückte ihn in mir zusammen, so fest ich konnte. Sein wunderbarer Schwanz zuckte ein Mal, zwei Mal und rutschte dann ganz langsam heraus. Ich drehte mich um und zog meinen Rock herunter. Als ich mein Hemd um mich herumwickelte, ohne mir die Mühe zu machen, es zuzuknöpfen, und ihm den Rücken zuwandte, drang ein Sonnenstrahl durch das Fenster.

Ingrid öffnete die Tür. Ich beobachtete ihn, wie er seine Hose über seinem großen Schwanz verschloss, und lächelte.

Unsere Säfte tropften an den Innenseiten meiner nackten Beine herab, als ich den Reißverschluss meines Rockes zuzog. Meine Nippel waren wund und pochten, drückten sich von innen gegen Guys Baumwollhemd. Ich würde an Ingrid vorbeigehen, durch den Hof, in die Bibliothek, und dabei die ganze Zeit nach Barons Samen riechen.

»Ah, da bist du ja, Ingrid!«, rief er und ging ruhig in Richtung Kaminsims. Einmal mit den Fingern durch das Haar gestreift, und er sah aus wie immer.

Und ich? Ingrid konnte es sehen, es riechen, in dem Augenblick, in dem sie das Zimmer betrat. Ich sah völlig fertig aus. Ich ließ sie durch, damit sie nervös zum Sofa hinübergehen konnte, und sah ihren knackigen Hintern in der engen weißen Jeans wackeln. Denselben Hintern, den mein Freund nur wenige Stunden zuvor gefickt hatte.

Baron zwinkerte mir zu, direkt vor ihren Augen, und sagte ruhig: »Ach, Bella. Vergiss nicht, dein Höschen mitzunehmen.«

Im Garten haben sie sich bereits versammelt, halten Champagner in der Hand, und ich werde immer munterer, als sich die vertrauten Gesichter über schwarzen Fliegen umdrehen, mich eintreffen sehen und sich ein Lächeln auf ihnen abzeichnet.

»Bella, du hast dich auch nach zwanzig Jahren kein bisschen verändert!«

Ich lache und fühle mich auf lächerliche Weise geschmeichelt. Dann sehe ich mich nach ihm um. »Das liegt an meinem Schönheitschirurgen.«

»Nicht im Ernst!«

»Doch!« Ich konzentriere mich darauf, nicht über ihre Schultern hinweg Ausschau zu halten. Sie waren meine besten Freunde. Auch wenn ich es ihnen natürlich nie erzählt habe. »Er kann großartig mit Botox umgehen. Und ihr glaubt doch nicht wirklich, dass mein Haar von Natur aus so rot ist, oder?«

Der Gong ruft uns zum Abendessen. Wo zum Henker ist er? Darum dreht sich das Ganze hier doch eigentlich. Für eine Nacht bin ich in diesem College, in diesen Klamotten, bei diesen Leuten, mit diesem Mann, ich fühle mich wieder zwanzig Jahre jünger.

»Wem machen wir denn etwas vor?« Seb ist an meine Seite getreten, wie jedes Jahr. So wie er es im ersten Jahr getan hat, als ich schwitzend und nervös hier aufgetaucht bin, ein Neuling, und meine Taschen hoch auf mein Zimmer getragen habe. Mein dürrer Bewunderer mit Brille, Versender von Valentinstagsbotschaften, Bereithalter von Taschentüchern, Öffner von Champagnerflaschen. Ich sehe ihn an und erröte vor Überraschung. Er hat sich verändert. Er ist größer und breiter geworden, und seine Augen wirken jetzt klarer und blauer, viel direkter, außerdem passt seine Brille jetzt perfekt zu ihm. Sein Anzug hängt lässig an ihm herunter wie an einem coolen Bryan Ferry. »Wir sind jetzt alle im mittleren Alter.«

»Mein Gott, Seb, siehst du gut aus! Sieh dich nur an! Ich hätte dich beinahe nicht wiedererkannt! Diese coole Frisur!«

»Die trage ich schon seit einigen Jahren, Bella.« Er reibt sich über die grau werdenden Stoppeln auf seinem Kopf und grinst, immer noch jungenhaft, nun aber auch irgendwie sexy. Unglaublich sexy. »Es ist dir nur nie aufgefallen.«

»Lieber Seb«, sage ich und schließe die Augen, als er mich in den Arm nimmt und einige Augenblicke länger festhält, als es unter Freunden angemessen wäre, solange, wie es dauert, bis ich seinen Herzschlag fühlen kann. Und mehr will. Er küsst meine Wange, und sein Mund kommt dem meinen dabei ein wenig näher, als es die Freundschaft erfordert. »Hast du Baron gesehen?«

Er stößt mich weg. »Hast du es noch nicht gehört? Baron ist in Rente gegangen.«

»Er wohnt jetzt auf den Äußeren Hebriden, wie er es immer vorgehabt hat«, fällt Rebecca ihm ins Wort. »Wusstest du, dass ich schon immer ein wenig in ihn verknallt war?« Zusammen gehen sie langsam über den Hof auf die große Halle zu. Ich bleibe ein wenig zurück und sehe zu Barons leeren Fenstern hinauf.

Ein Jahr nach unserem Abschluss haben wir uns alle zum ersten Mal wiedergetroffen. Wir erhielten beim Einchecken eine Einladung, uns in Barons Arbeitszimmer zum Sherry einzufinden.

»Seht euch an, ihr seid jetzt alle erwachsen. Natürlich mit Ausnahme von Bella, die wie immer zu spät kommt«, meinte Baron, der am Kaminsims stand und ein Glas in der Hand hielt. »Guy, Ingrid, Rebecca, die anderen waren alle schon da, haben mir fast alles ausgetrunken und sind längst wieder abgezogen.«

Ich verschränkte die Beine. Mein teures enges Kleid rutschte mir die nackten Oberschenkel hinauf, und ich fühlte mich so unbeholfen wie schon lange nicht mehr. Das ganze Jahr zuvor hatte ich nicht an Baron gedacht. Ich hatte mich so angezogen, um meine alte Flamme Guy anzumachen und nicht ihn. Ich wollte jedem zeigen, wie erwachsen ich in dem einen kurzen Jahr geworden war. Ich wollte Ingrid beweisen, dass ich schöner war als sie. Und ich wollte sicherstellen, dass der arme Seb noch immer in mich verliebt war.

Aber jetzt saß ich wieder auf dem Ledersofa und konnte an nichts anderes denken als an Baron und das letzte Mal, als wir uns vor einem Jahr gesehen hatten und ich auf seinem riesigen Schwanz herumgerutscht war, während er an meinen Brüsten gesaugt hatte.

»Verdammt, und jetzt läutet die Glocke zum Essen«, meinte ich und stürzte meinen Sherry in einem Zug hinunter. Baron beobachtete mich. Er sah meine Beine und meine hochhackigen Schuhe an. Meine Muschi zog sich zusammen und mir wurde heiß. »Ich sollte lieber runter in die Halle gehen.«

»Du kannst ruhig fünf Minuten zu spät kommen, denn heute Abend erteile ich dir Absolution«, entgegnete Baron, der jetzt vor mir stand und mir mein hochgestecktes Haar öffnete. Seine Finger an meinem Hals ließen mich vor Lust erschaudern. Er küsste mich, dann öffnete er den Reißverschluss seiner Hose. »Und jetzt wirst du diese wunderschönen roten Lippen um meinen Schwanz legen.«

Also nahm ich seinen Penis in den Mund und saugte so fest und so schnell daran, dass mir noch das ganze Wochenende über der Kiefer wehtat.

Im darauffolgenden Jahr kam ich noch später zum Sherry.

»Guy und Ingrid sind verlobt«, berichtete mir Baron, während er den Reißverschluss meines Kleides herunterzog und seine Finger zwischen meine Beine schob. »Stell dir das nur vor. Meinst du, wir sollten all ihren Hochzeitsgästen von dem erzählen, was du gesehen hast, wenn sie in jungfräulichem Weiß und er als großer Held vor ihnen stehen? Ihnen berichten, was sie als Studenten so getrieben haben? Glaubst du, dass sie es immer noch wie Tiere miteinander machen? Dass ihr blondes Haar hin und her wirbelt und ihre großen Titten herumbaumeln? Gott, diese Titten waren großartig, und wie Guy ihre Pobacken auseinandergeschoben hat, um in ihre feuchte Spalte zu gelangen.«

»Und ich dachte schon, du würdest nur noch in Reimform sprechen!« Ich lachte und keuchte, ich drückte mich gegen seine Finger, die er in mich hineinschob. »Sie werden Rob doch mit in die Flitterwochen nehmen, oder, damit sie wieder auf allen vieren seinen Schwanz lutschen kann und Guy dabei zusieht, wie sich Rob von ihr einen blasen lässt und in ihren Mund abschießt, während er sie wie ein Hund von hinten nimmt.«

»Sie war gut. Wusstest du, dass ich sie in ihrem ersten Jahr hatte? Damals konnte sie so gut wie kein Englisch sprechen, und erst recht nicht schreiben oder lesen, aber sie hatte so unglaubliche Titten. Und sie glaubte, dass man das so machen musste, seinen Englischtutor ficken, also tat sie es. Aber sie war niemals so gut wie du.« Baron stöhnte und rieb sich den Schritt, während er seine Finger tiefer und immer schneller in meine enge Möse schob. »Dann regt es dich nicht auf, dass die beiden jetzt zusammen sind?«

»Es macht mich an, Baron. Ich bin sogar erwachsen genug, dass mich der Gedanke daran erregt, wie du sie gefickt hast.« Ich keuchte, schob ihn ein Stück weg und legte mich auf den Boden. »Vielleicht machen sie es ja auch mal auf andere Weise: Guy fickt sie in den Arsch, während Rob ihre Möse bearbeitet«, sagte ich, spreizte die Beine und machte es mir mit den Fingern, wobei der Höhepunkt schon in Reichweite begierig wartete. »Ich habe das zwar nie gemacht, aber gehört, dass es möglich sein soll.«

»Bella, ich bin schockiert!« Baron grinste, holte seinen Schwanz heraus und hielt ihn in der Hand. »Ich hätte nie gedacht, dass du so schmutzige Gedanken haben könntest.«

»Ich bedauere nur, dass ich nicht dabei war und mich dir und Ingrid anschließen konnte.« Ich zog ihn zu mir, auch wenn der Perserteppich an meinem Rücken kratzte, und presste sein Gesicht gegen meine feuchte Muschi. Zögernd drückte er meine Schamlippen auseinander und sah sich die weiche Pracht an. Ich streifte mit den Fingern durch sein Haar und drückte sein Gesicht hinein, bis ich spürte, dass mich seine Zunge endlich leckte und er schließlich an meiner Klit saugte und rieb, damit ich endlich kam.

»Jetzt wirst du meine Muschi den ganzen Abend schmecken.« Ich lachte sanft und ging vor ihm in die Halle. »Der Koch wäre echt sauer, wenn er das wüsste.«

Als unsere Liaison etwa fünf Jahre lief, genauer gesagt in dem Juni, in dem ich geheiratet habe, begannen wir damit, nach dem Essen erneut in sein Zimmer zum Ficken zu gehen, und es nicht nur beim Sherry zu tun, sodass das Abendessen selbst nur ein höfliches Geplauder über der Ente á l’orange darstellte, bei dem sich meine Muschi erwartungsvoll zusammenzog, ich den Pudding langsam von meinem Löffel leckte und versuchte, in seine rehbraunen Augen zu sehen, während er sich ernst am Lehrertisch unterhielt.

In der Zeit dazwischen haben wir nie telefoniert oder uns E-Mails geschickt. Wir haben nie an den anderen gedacht. Und wenn wir uns sahen, haben wir uns kaum unterhalten. Wir hatten keine Zeit dafür. Aber in jedem Jahr dachten wir uns heimliche Signale aus, die mich innerlich belustigten und erregten, während ich versuchte, das Essen gelassen zu genießen. Wenn ich an meinem rechten Ärmel zog, bedeutete das, dass er zuerst an meinen Brüsten saugen sollte. Mein linker Ohrring sagte ihm, dass er zuerst meine Muschi zu lecken hatte. Seine Zeichen waren simpler: Wenn er am linken Manschettenknopf herumfummelte, wollte er, dass ich oben lag, beim rechten war ihm nach der Missionarsstellung.

Aber es gibt eine Position, die wir nie ausprobiert haben.

»Ich weiß nicht, ob ich wiederkommen werde, Seb«, sage ich, während ich im Mondlicht zittere. »Ich bin hier fertig.«

Er zündet zwei Zigaretten gleichzeitig an und reicht mir eine. Die anderen warten auf uns in der Kellerbar.

»Das wissen wir alle, Bella. Du warst wie eine läufige Hündin. Und Baron? Großer Gott, in jedem Juni hatte der Mann das Gefühl, gestorben und im Himmel wieder aufgewacht zu sein. Aber es hat auch andere gegeben, weißt du. Im Januar, im April, im August …«

Mein Herz rast. Die ganzen Jahre blitzen vor meinen Augen auf, all die Drinks, das Essen, die Signale, die geheimen Zeichen im Kalender, das Packen und die Vorbereitungen, die Reise hierher, meine Blicke, die auf der Suche nach ihm umherstreifen, und wie ich die Treppe zu seinem Arbeitszimmer hinaufstürme. Er ist fort, aber ich habe eine heiße Muschi, die das ganze Jahr darauf gewartet hat, wieder etwas in sich zu spüren.

»Er hätte mir sagen können, dass er geht.«

»Er ist hier ebenfalls fertig.« Seb zuckt mit den Achseln. »Ich jedoch nicht.« Er holt einen Schlüssel hervor. »Es gibt jedes Jahr wieder einen Juni, oder nicht?«

Das nenne ich doch mal ein deutliches Signal. Ich sehe den Schlüssel an, der im Lampenlicht glänzt. Er wollte mich die letzten zwanzig Jahre ficken und will es noch immer. Und Gott, er sieht gut aus. Warum ist mir das noch nie aufgefallen? Langsam geht er über den Hof und durch den Torbogen zu der Treppe, die zu seinem Zimmer führt.

Ich ziehe meine Schuhe aus und folge ihm.

»Ich möchte, dass du mich wie einen Hund nimmst, Seb.«

Primula Bond ist die Autorin der Black Lace-Romane Club Crème und Country Pleasures sowie des Nexus-Romans Behind the Curtain.


Spaziergang zur Ehebruchgasse

Portia Da Costa

Schnelle Schritte hinter mir. »Katie! Warte! Gehst du spazieren? Darf ich dich begleiten?«

Ich drehe mich um und denke: Danke, lieber Gott. Keine Ahnung, womit ich das verdient habe, aber ich danke dir. Ich stehe auf diesen Typen, seit er bei uns eingezogen ist, und jetzt rennt er hinter mir her, und ich muss nichts dafür tun. »Natürlich … Warum nicht?« Ich setze mein freundlichstes Lächeln auf und versuche, den neuesten Untermieter meiner Mutter so zu beeindrucken – Doktor Peregrine Nash, angesehener Akademiker und in seiner ganzen männlichen Pracht ein rundum leckeres Sahneschnittchen.

Ich warte, bis er mich eingeholt hat, und kann mein Glück immer noch nicht ganz glauben. Da meine Mutter mich immer wie ein Wachhund im Auge behält, hatte ich bisher noch keine Gelegenheit, dem guten Doktor zu zeigen, dass ich unbändige Lust auf ihn habe.

Das Verlangen, ihn anzustarren, ist groß, aber es gelingt mir, mich auf heimliche Blicke zu beschränken, als wir nebeneinander in Richtung Ehebruchgasse laufen, wie die Einheimischen sie nennen.

Ich bin ziemlich nervös. Dieser Mann ist brillant. Ein echtes Genie, und sieht dazu noch hinreißend aus, er ist ein herausragender Mathematiker, der erst seit Kurzem hier an der Universität lehrt. Ich bin auch nicht gerade dumm, auf meine eigene Weise sogar ziemlich clever, und ich habe einen verdammt guten Job. Doch ich spiele nicht in seiner Liga, was die Anzahl der grauen Zellen betrifft.

»Ein schöner Tag, nicht wahr?«, sagt er.

Er ist nervös. Das kann ich erkennen. Ein schüchterner Kerl, trotz seiner akademischen Leistungen. Und das ist sexy. Ich stand schon immer darauf, einem weniger erfahrenen Mann Dinge beizubringen. Das ist eine meiner geheimen Fantasien. Und bei einem gut aussehenden Kerl wie ihm, der anderen Leuten etwas beibringt, wäre das noch ungleich spannender. Natürlich könnte es auch sein, dass ich mir da nur etwas einbilde und er sich vor willigen kaum retten kann … aber irgendwie sagt mir mein Sahneschnitten-Sex-Radar, dass ich bei ihm richtig liege mit meiner Vermutung. Und mit etwas Glück können wir beide auf diesem Weg noch etwas lernen.

»Wunderbar … Ein fantastischer Tag für einen Spaziergang. Es ist schön, mal aus dem Haus zu kommen, wissen Sie … Meine Mutter ist zwar wirklich lieb, aber sie wacht mit Argusaugen über mich. Sie glaubt, dass ich unter besonderer Beobachtung stehen sollte, nur weil ich gerade nicht verheiratet bin.«

Himmel, warum plappere ich dummes Zeug und erzähle ihm von meinen persönlichen Problemen? Wenn ich nicht aufpasse, sage ich ihm als Nächstes vielleicht noch, dass ich wahnsinnig gern Sex hätte. Und dass er derjenige ist, dem die Ehre zuteilwerden soll.

»Ja, allerdings«, erwidert er und lächelt mich erneut vorsichtig an, als wäre er sich nicht sicher, ob er da in etwas hineingeraten ist, womit er nicht gerechnet hat. Was ist, wenn ihm wirklich nur der Sinn nach einem unschuldigen Spaziergang in der frischen Luft gestanden hat, in Begleitung der geschiedenen Tochter seiner Vermieterin?

Wir erreichen den Rand des Knutschgestrüpps, und ich versuche noch immer, ihn einzuschätzen. Der Abend ist warm, und er zieht seine Jeansjacke aus, unter der er ein weißes T-Shirt trägt, das meine Mutter liebevoll gebügelt hat. Ich muss zugeben, dass er nicht wirklich ein klassischer Adonis ist. Zum einen ist er recht klein. Nicht größer als ich. Und er ist auch ein bisschen mollig, hat ein rundes Gesicht und einen untersetzten kleinen Körper. Aber er hat »es«. Den X-Faktor, oder wie immer man es nennen möchte. In seinem Fall ist es vermutlich eher der Pi-Faktor oder irgendeine esoterische Zahl. Er wirkt ein wenig finster mit seiner dunklen Haut, der leichten Hakennase und dem wildesten Haarschopf aus lauter schwarzen Locken, den man sich vorstellen kann. Im Grunde genommen sieht er aus wie eine köstliche Kombination aus einem Sexgott und einem unschuldigen Naivling. Ich könnte ihn auffressen.

Wir schweigen uns an, aber ich erwische ihn dabei, dass er mir dieselben verstohlenen Blicke zuwirft wie ich ihm. Diskret scheint er mich abzuschätzen, und er geht dabei sehr vorsichtig vor. Ich bin davon überzeugt, dass er mich will, aber erst noch das genaue Theorem eines erfolgreichen Verführungssprungs durchrechnen muss. Am liebsten würde ich ihm sagen, dass er sich da gar keine Gedanken machen muss. In seinem Fall würde ich sogar beschämend schnell die Segel streichen, allerdings bildet er auch die Ausnahme. Zumindest seit …

»Warum stehen all die Autos da hintereinander in der Straße?«

Wir haben den Fußweg erreicht, der parallel zur »Gasse« verläuft, und unser Pfad ist nur durch eine armselige, stachelige Hecke davon getrennt, die so aussieht, als hätte man sich stellenweise mit Gewalt hindurchgezwängt. Was natürlich auch der Fall ist. Dies ist ein beliebter Ort sowohl für Exhibitionisten als auch für Spanner, die auf dieser Seite des Gebüschs herumlungern und beobachten, wie sich die anderen in und neben ihren Autos miteinander beschäftigen. Aber wie soll ich das dem guten Doktor erklären?

»Tja … ähm … Das ist eine Art Treffpunkt für Leute, die gern mal fremdgehen. Sie kommen her, um … äh … es in ihren Autos zu treiben.«

Seine wunderschönen braunen Augen weiten sich. Werden erst heller und dann dunkler, da sich seine Pupillen erweitern. Sein üppiger Mund verzieht sich zu einem Grinsen, das auch einem wilden Sexkobold gut zu Gesicht gestanden hätte. Und das gefällt mir – »Sexkobold«, das ist die perfekte Beschreibung für ihn. Meine Mutter würde durchdrehen, wenn sie sehen könnte, wie seine Augen strahlen und er sich plötzlich die Lippen leckt. Sie hält ihn für einen Gentleman, der über den Sünden der Fleischeslust steht. Sie glaubt, er wäre zu gut für mich. Aber seltsamerweise ist umgekehrt kein Mann wirklich gut genug für mich. Was bedeutet, dass es für mich momentan so gut wie aussichtslos ist, einen Mann zu finden.

Sie gibt mir die Schuld am Scheitern meiner Ehe und dem daraus resultierenden Fehlen von Enkelkindern. Und in gewisser Hinsicht hat sie sogar recht. Es war eine ziemliche Fehleinschätzung meinerseits. Aber das nur nebenbei. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken, was meine alte Mutter denkt und warum sie glaubt, ich hätte sie im Stich gelassen. »Jeder aus der Gegend nennt sie die Ehebruchgasse. Denn die meisten Leute in den Autos sind verheiratet, aber nicht mit dem Menschen, mit dem sie zusammen im Wagen sitzen.« Das sollte mich eigentlich stören oder mich zumindest unsicher werden lassen, aber ich werde nur noch geiler als zuvor. Ich bin wirklich ein verdorbenes Mädchen.

»Ach was.« Seine Augen funkeln erneut. Er ist definitiv offen für etwas, hoffe ich zumindest. »Eine Art Techtelmechtelstraße, nehme ich also an.«

Techtelmechtelstraße. Das gefällt mir ebenfalls. Auch wenn der Begriff die Liederlichkeit dieser Grabscher, Betrüger und Ehebrecher zu sehr verniedlicht. »Wenn Sie meinen.«

Ist er mir näher gekommen? Ich habe es nicht bemerkt. Aber irgendwie steht er jetzt dichter bei mir, ich kann sein luxuriöses und vermutlich sehr teures Rasierwasser riechen. »Und …« Er zögert, und ein freches Grinsen breitet sich auf seinen diabolischen Zügen aus. »Kommen Sie öfter her, Katie? Sehen Sie den Unzüchtigen gern in ihrem natürlichen Habitat zu?«

Ich bin verblüfft. Mir war nicht klar gewesen, dass er so direkt sein kann. Ich hatte ja schon vermutet, dass in seiner Mathematikerbrust das muntere Herz eines Satyrn schlägt, aber dieser Wandel vom höflichen, respektvollen Untermieter zum sexgeilen Köter kam doch ein wenig plötzlich. Doch mitgefangen, mitgehangen! Ich hole tief Luft, sodass sich unabsichtlich, oder vielleicht auch mit Absicht, meine Brüste ein wenig heben und noch besser zur Schau gestellt werden. Ich trage ebenfalls ein weißes T-Shirt, und meine Oberweite gehört zu meinen attraktivsten Eigenschaften.

»Ja, das tue ich. Ist das ein Verbrechen?« Ich hebe das Kinn, und es kommt mir so vor, als würden zwei Säbel aufeinandertreffen, als sich unsere Blicke begegnen und festhalten. Ich erwidere sein Grinsen. »Ich sehe gern zu. Das kann ich nicht leugnen. Und diese Leute hier sind Freiwild, da sie es an einem öffentlichen Ort treiben.« Vage deute ich auf die schäbige Hecke und die Fahrzeuge, die dahinter parken.

»Es ist kein Verbrechen. Ganz und gar nicht. Und ich finde Ihre Aufrichtigkeit erfrischend und gesund. Ich muss zugeben, dass ich selbst auch gern die Gelegenheit ergreife, einem laufenden Fick zuzusehen, wann immer ich die Chance dazu bekomme.«

Er kichert. Ich gluckse. Wir lachen beide immer lauter und müssen uns schwer zusammenreißen, um uns nicht zu sehr über die Absurdität unseres Tuns zu amüsieren und die Fickenden in den nächsten Wagen so darauf aufmerksam zu machen, dass wir ganz in ihrer Nähe sind.

Oh, ich liebe sein Grinsen. Seine funkelnden Augen. Seine Aura totaler Durchtriebenheit. Er ist vielleicht kein griechischer Gott, aber er macht sämtliche Defizite durch seine jetzt enthüllte skrupellose Geilheit wieder wett. Wer hätte das gedacht? Ich habe mich in ihm jedenfalls gewaltig getäuscht. Der bescheidene Doktor Peregrine ist ein umtriebiger Perverser.

»Vielleicht sollten wir dann an der Show teilhaben, die uns geboten wird?«

»Nur zu … ähm, Peregrine?« Ich habe ihn noch nie mit seinem Vornamen angesprochen. Zu Hause herrschen Anstand und Sitte, und er wird beim Essen immer Doktor Nash genannt, wobei ich anmerken muss, dass meine Mutter mich mit über vierzig bekommen hat und jetzt ihre siebte Dekade erlebt.

»Perry«, sagt er sanft. »Ich würde mich freuen, wenn du mich Perry nennst. Alle meine engen Freunde nennen mich so.«

Und wie gern möchte ich eine enge Freundin von ihm sein. Die engste aller engen Freundinnen. Die Art enge Freundin, die diesen niedlichen, knubbeligen kleinen Körper anfassen und ficken darf. Der Körper, auf den ich neulich bereits einen kurzen Blick werfen konnte, als Perry nur in ein Badehandtuch gehüllt aus der Tür gestürzt kam, um ein Paket entgegenzunehmen. Auf der Brust, die unter diesem schneeweißen T-Shirt verborgen ist, befindet sich ein liebreizender kleiner Dschungel aus dunklem Haar.

»Okay, Perry. Ich bin dabei, wenn du es bist.«

Das konspirative Grinsen, das er mir schenkt, bestätigt mir, dass wir uns einig sind.

Wir schleichen vor, direkt bis an den Rand der Hecke. Erneut, eher absichtlich als aus Versehen, stolpere ich über eine Wurzel, und er hält mich am Arm fest, damit ich nicht hinfalle. Und das fühlt sich an, als hätte er mir gerade mit fünftausend Volt einen Schlag versetzt, und der ganze Strom fließt direkt in meine Muschi. Ich klammere mich an ihn, da mich seine Berührung mehr aus dem Gleichgewicht gebracht hat als alles andere.

Und er ist auch stark, weitaus kräftiger, als man bei seiner bescheidenen Statur und seiner eher weichen Erscheinung vermutet hätte. Er ist wie ein Fels, an dem ich mich ewig festhalten könnte. »Danke«, flüstere ich und löse meine Hände widerwillig von ihm. Er schenkt mir ein schiefes, süßes, komplizenhaftes kleines Grinsen, als wir erneut vorwärtsschleichen und unsere Positionen einnehmen.

Hier, in diesem Abschnitt der schäbigen Büsche, an eine Bruchsteinmauer gedrückt, können wir auf die Techtelmechtelstraße hinabsehen und haben die hellblaue japanische Limousine vor uns bestens im Blick. Und darin geht ein Paar mittleren Alters bereits heftig zur Sache.

Die beiden halten sich nicht zurück. Sie haben sich komplett ausgezogen. Sie sitzt auf dem Rücksitz rittlings auf ihm, und ihre schweren Brüste schwingen, während sie auf ihm herumhüpft. Ich kann von seinem Körper deutlich weniger erkennen als von ihrem, aber die wilde Behaarung auf seiner Brust erinnert mich an Perrys wundervollen Pelz. Nun kann ich mich nicht mehr zurückhalten und blicke zur Seite, anstatt die heißen Geschehnisse im Wagen weiter zu verfolgen.

Perry sieht mich an. Als wären meine Reaktionen auf die unerlaubt Fickenden weitaus interessanter und erregender als die beiden Akteure. Er lächelt erneut dieses teuflisch-himmlische Lächeln und hebt die dunklen Augenbrauen, bevor er mit dem Kinn in Richtung Wagen deutet.

O Gott, es ist mir schon fast egal, was die beiden da drinnen treiben. Ich würde ihn am liebsten packen, mit ihm in die Kuhle hinter uns rollen und auf ihn klettern, wie es die hüpfende Frau in dem Honda mit ihrem Kerl gemacht hat. Aber Perry wirft mir einen merkwürdig herrischen Blick zu und deutet wieder auf das fickende Paar im Auto.

Die Frau zieht wirklich eine Show ab, sie schwitzt, hüpft und wackelt. Der Mann hält sie an den Hüften fest, aber sie hat das Sagen, und ihr geht es ganz allein um ihr eigenes Vergnügen und nicht um seins. Sie dreht einen ihrer Nippel, während sie auf und ab hüpft, und ihre andere Hand liegt unten zwischen ihrem und seinem Körper, offensichtlich, um ihre in ihrem Schamhaar verborgene Klitoris zu reiben.

Ich würde mich auch am liebsten an dieser Stelle berühren. Oh verdammt, ich würde das wirklich wahnsinnig gerne tun. Und ich möchte es tun, während der wunderbare Doktor Perry mir dabei zusieht. Mein Kopf blendet die Ehebrecher im Honda beinahe völlig aus, oder was immer die beiden auch sein mögen, und ich male mir in hochauflösenden Bildern aus, wie es wäre, wenn wir beide auf dem Rücksitz dieses Wagens säßen. Wir sind beide nackt, genau wie sie, aber für mich geben wir ein deutlich attraktiveres Bild ab, ungeachtet unserer körperlichen Mängel.

Wenn wir das wären, würde ich in seine schokoladenbraunen Augen sehen, während ich meine Nippel streichle und auf und ab hüpfe, und mich von dem durchtriebenen Lächeln darin ebenso erregen lassen wie von seinem Schwanz in meiner Muschi. Und anstatt nur meine Hüften festzuhalten und mich als eine Art Masturbationshilfe zu benutzen, wie es der Mann im Auto mit ihr tut, würde er mich liebevoll berühren, während ich ihn ficke.

Als ich gerade daran denke, wie er mich berührt, wird die Frau immer schneller, hüpft wie wild auf ihm herum, und der Mann brüllt: »Oh Scheiße!«, so laut, dass es durch das Gebüsch hallt, und ich spüre eine warme Hand auf dem Rücken, die mich nach vorn schiebt, sodass ich mich an die Mauer lehne.

Die Berührung ist ganz leicht, hat aber etwas sehr Gebieterisches an sich. Ich füge mich und breite die Arme oben auf der Mauer mit ihren unbehauenen Steinen aus. Meine Brüste drücken sich gegen die harte, unebene Fläche, und ich schreie beinahe auf, weil sie so empfindlich sind und die Nippel geschwollenen Lustwipfeln gleichen. Perrys Finger gleiten langsam an meinem Rücken auf und ab und streicheln mich sanft durch den Baumwollstoff meines T-Shirts hindurch, auf eine Art, die ebenso beruhigend wie erregend ist. Ich vibriere – meine Zustimmung drückt sich ganz automatisch aus –, und bevor ich mir noch auf die Lippe beißen kann, entfährt mir ein kurzes Stöhnen.

Ich bin verloren. Ich brenne. Wenn mich ein einfaches, fast schon keusches Streicheln durch den Stoff meines T-Shirts bereits so in Fahrt bringen kann, wie in aller Welt werde ich dann erst reagieren, wenn er mich wirklich berührt?

Auch im Wagen scheint der Mann jetzt auf einmal die Kontrolle zu übernehmen. Er sagt etwas Grobes, das ich nicht ganz verstehen kann, und seine Finger bohren sich in die Hüften seiner Gespielin. Er hält sie ganz fest und ganz still. Sie steht offensichtlich kurz vor dem Höhepunkt, aber er will, dass sie langsamer wird, damit er es noch etwas länger aushalten und auskosten kann.

Mein Ex war auch ein wenig wie er. Es hieß bei ihm immer nur »tu dies«, »tu das«, »jetzt langsamer«, »mach schneller«. Es ging immer nur um ihn und nicht um mich – er war ein egoistisches Arschloch.

Aber ohne dass mir klar ist, wieso ich das weiß, bin ich davon überzeugt, dass es mit Perry nicht so sein wird. Bei ihm wird es nur um mein Vergnügen gehen. Während mir das durch den Kopf geht, reagiert er, als hätte er meine Gedanken gelesen, und das Streicheln an meinem Rücken nimmt andere Dimensionen an. Seine Finger gleiten tiefer und rutschen unter den Saum meiner Jeans. Vorsichtig tauchen sie testend hinein, hantieren in dem engen Raum, und einen Moment später greift er nach vorn, öffnet den Knopf und zieht den Reißverschluss herunter.

O Gott. O Gott. O Gott.

All diese Fantasien, und jetzt wird tatsächlich etwas passieren. Meine Muschi flattert nervös, obwohl er noch nicht einmal in ihrer Nähe ist. Ein Schwall Feuchtigkeit dringt aus ihr hervor und durchnässt mein Höschen. Ich schluchze im wahrsten Sinne des Wortes, weil ich so erregt, so voller Verlangen bin. Ich schließe die Augen, doch dann flüstert mir Perry ins Ohr: »Sieh ihnen zu, Katie. Das ist ein braves Mädchen.«

Ich stöhne erneut und meine Klit pulsiert, als hätten seine Worte sie tatsächlich berührt.

Die Frau im Wagen hält jetzt ganz still, und ihr Gesicht, das ich aus diesem Winkel sehen kann, ist angespannt. Ich wette, mein Gesicht sieht genauso aus, allerdings ist es bei mir eine sehnsüchtige und erwartungsvolle Anspannung sowie plötzliche Bewunderung für den Mann, der hinter mir steht.

Ich beobachte, wie die Frau sich jetzt benutzen lässt und die Hände des Mannes über ihren Körper streifen, als wäre er ein gieriger kleiner Junge, der nach Leckereien im Süßigkeitenladen greift. Er packt ihre Nippel und verdreht sie auf eine Weise, die ziemlich grausam aussieht, aber irgendwie spüre ich, dass das seine Partnerin sehr anmacht. Ich schicke ein stilles Gebet zum Himmel, dass Perry nicht zu zärtlich sein wird, wenn er zu meinen Brüsten kommt. Und das könnte schon sehr bald geschehen, da er jetzt schon am unteren Saum meines T-Shirts angekommen ist.

Das Gefühl, seine Finger auf meiner nackten Haut zu spüren, ist wie eine spirituelle Verbindung. Ich frage mich, ob sich die Frau im Auto auch so fühlt. Das bezweifle ich zwar, aber in dieser Hinsicht könnte ich mich auch irren. Warum sollten Perry und ich die Einzigen sein, die transzendental werden können?

Aber mir gefällt, wie sich seine Hand an meinem Rücken hochschleicht, um dann nach vorn zu gleiten und meine Brust durch meinen einfachen Baumwoll-BH hindurch zu umfangen. Er hält sie einfach nur fest, als wolle er ihr Gewicht feststellen, um sie dann leicht zu drücken. Dann lässt er sie wieder los, und ich habe irgendwie das Gefühl, dass ihm das Herumspielen unterhalb der Taille deutlich besser gefällt. Oder dass es zumindest das ist, was er im Moment lieber tun möchte.

Während die Frau im Wagen weiterhin grob angepackt wird, wird mir eine ähnliche Aufmerksamkeit zuteil, allerdings mit deutlich mehr Finesse. Perry schiebt seine Hand in meine Jeans und lässt die Hose an meinem Oberschenkel hinabgleiten, um sie dann bis hinunter auf die Knöchel zu schieben. Kurz umfängt er die Rundungen meiner Pobacken durch mein Höschen, dann verschwindet auch dieses Stück Stoff und rutscht meine Beine hinunter, um sich auf meine zusammengeknüllte Jeans zu legen.

Ich beiße mir auf die Lippe. Dann verändere ich die Position meiner Arme auf der Mauer, damit ich meine Faust gegen den Mund pressen kann, um nicht lauthals zu stöhnen, da ich mich auf einmal so unglaublich, unfassbar verletzlich fühle, wie ich so völlig entblößt da stehe. Irgendwie schäme ich mich, andererseits genieße ich aber auch das Gefühl. So etwas habe ich bisher noch nie erlebt.

»Lass uns zusehen, wie sie kommen«, haucht mir Perry ins Ohr und stellt sich neben mich an die Wand.

Ich würde am liebsten stöhnen und schluchzen, weil ich so unglaublich erregt bin. Und ich kann kaum noch atmen. Meine Muschi fühlt sich ganz geschwollen an und scheint zu erblühen wie eine Blume. Ein weiterer Schwall seidigen Saftes dringt daraus hervor und rinnt langsam an den Innenseiten beider Oberschenkel herab. Ich bin klatschnass, und mein Intimbereich schreit nach Kontakt, während Perry der Perverse das stillschweigend ignoriert und einem anderen Pärchen zusieht.

Oder doch nicht? Als ich heimlich einen weiteren Blick zur Seite werfe und versuche, ihn nicht mit den Augen anzuflehen, sieht er mich erneut an. Er schenkt mir ein seltsames, rätselhaftes Lächeln und bedeutet mir dann, dass ich mir ebenfalls die Show der anderen ansehen soll.

Sie hüpfen wieder aufeinander herum und treiben es wild, wobei die Frau anscheinend die Oberhand gewonnen hat und tut, was sie will. Obwohl ich ziemlich abgelenkt bin, fällt mir dennoch auf, dass das Gesicht des Mannes an einer Stelle ziemlich rot leuchtet. Was ist passiert? Hat sie ihn geschlagen, damit er wieder zur Besinnung kommt, mitspielt und an ihr Vergnügen denkt?

Als ich ihnen dabei zusehe, wie sie auf und ab hüpfen und sich ineinander bohren, kann ich auf einmal nicht mehr klar denken. Und Perry muss mich bestimmt nicht zurechtweisen oder schlagen, so viel steht fest.

Ich starre den Wagen an, aber als seine Hand zwischen meine Beine wandert, kann ich ihn eigentlich gar nicht mehr sehen. Ich sehe uns beide, als würde ich neben uns stehen: mich, wie ich an der Wand lehne und meinen Hintern präsentiere, und ihn, der sich zu mir herüberbeugt, mit angespanntem Gesicht und finsteren Augen, während er mich liebkost.

Seine Fingerspitzen kämmen durch mein Schamhaar und tauchen in meine Schamlippen ein. Zielsicher findet er meine Klit und beginnt, sie zu umkreisen, sie leicht zu streifen, erst an einer Seite, dann an der anderen, ohne zur direkten Stimulation überzugehen. Was mich fast verrückt macht. Als besäßen sie einen eigenen Willen beginnen meine Hüften, zu kreisen und auf die Berührung zu reagieren, und meine Klit folgt seinem Muster, als wäre sie magnetisiert und versuche, besser ins Spiel zu kommen. Alles wird nur noch schlimmer – oder besser, wie man es nimmt –, als Perry anfängt, von hinten an meinem Hintern herumzuspielen und mit den Fingern seiner anderen Hand zwischen meinen Pobacken entlanggleitet.

Er bearbeitet mich wie eine Art infernalischer Puppenspieler, der jedoch keine Fäden zieht, sondern die elektrisierten Zonen meiner Muschi bedient. Ich stöhne hinter meiner eigenen Faust, und mein Becken bewegt sich wie das einer exotischen Tänzerin. So habe ich mich noch nie zuvor gefühlt. Ich hätte nie gedacht, dass ich zu so einer liederlichen, lustbesessenen Schlampe werden könnte. Aber ich bin froh, dass ich es jetzt herausgefunden habe, denn Perry scheint es außerordentlich gut zu gefallen.

Leise murmelt er mir ins Ohr und benutzt dabei vor allem die Worte »Schlampe«, »Hure«, »geile kleine Fotze«, die dank seines wundervoll gehobenen Oxbridge-Gelehrtentonfalls noch erregender klingen.

Wie aus großer Ferne und durch einen Schleier hindurch sehe ich, dass das Paar in dem Wagen endlich zum Höhepunkt kommt. Es ist kein schöner Anblick. Ihre Gesichter verziehen sich, und ihre Bewegungen werden ruckartig und ungelenk. Die Brüste der Frau wackeln auf und ab, was auf hypnotische Weise hässlich wirkt. Aber wen interessiert’s? Sie kommen, und genau das ist es, was ich auch tun möchte.

»Bitte«, wimmere ich, und meine Hüften folgen noch immer Perrys Fingern. Ich weiß nicht, ob ich will, dass er mich fickt oder dass er mich mit der Hand zum Orgasmus bringt, und es ist mir eigentlich auch egal. Ich will einfach nur einen Orgasmus. Jetzt sofort, oder ich sterbe.

»Bitte was?«, säuselt er mir ins Ohr und hält den Mund dabei ganz dicht an meine Haut. Eigentlich ist er mir in jeder Hinsicht ganz nah. Ich kann seine Wärme spüren. Ich kann den Geruch seines wirklich angenehmen Rasierwassers riechen, in den sich ein Hauch männlichen Schweißes mischt, was mich ebenso anspricht. »Bitte was?«, wiederholt er, als ich schon viel zu frustriert bin, um noch eine Antwort in Worte fassen zu können.

Ich bin ein Wirbel aus Frustration und Verwirrung. Ein Teil von mir möchte ihn anflehen, den Höhepunkt durch seine Hand zu erleben. Ein anderer Teil von mir denkt: Für wen hältst du dich eigentlich, Mister? Gib mir einfach, was ich will. Und zwar sofort. Weil ich es will. Ich glaube, die Frau im Wagen, die das Blatt wieder gewendet hat, dient mir als Inspiration. »Du weißt, was ich will, Doktor. Mach es mir einfach!«

Er lacht, aber sein Lachen klingt fröhlich, und als ich ihn über meine Schulter hinweg ansehe, sieht er zufrieden, aufgeregt und sogar ein kleines bisschen ehrfürchtig aus. »Ihr Wunsch ist mir Befehl, Madam Katie. Nichts würde mir mehr Vergnügen bereiten …« Er hält inne. »Nun ja, da würde mir schon etwas einfallen, aber eins nach dem anderen.«

Er positioniert sich ein wenig anders und verändert die Haltung seiner Hände und Finger, bis sie an genau den richtigen Stellen liegen, um mir Vergnügen bereiten zu können. Dann macht er sich ans Werk, als wäre es eine Wissenschaft. Vielleicht ist es das für ihn ja auch? Aber das ist mir egal. Er ist einfach zu gut.

Kreisend, drückend, pressend und neckend geht er auf meine Klit los, während er mit der anderen Hand an meiner Muschi herumspielt, sie streichelt und erkundet. Während er das sanft und gekonnt macht, küsst er mich und bedeckt meinen Nacken und meine Schulter mit winzig kleinen Küssen, um diese Stellen dann gründlicher mit den Lippen und der Zunge zu bearbeiten.

Lust steigt in mir auf, sie erblüht zwischen meinen Beinen wie eine Kugel aus Wärme, intensiv und voller Energie und irgendwie auch Science-Fiction-mäßig. Ich fange wieder an zu zucken, aber er lässt sich nicht aus dem Konzept bringen. Er berührt mich weiter und bedeckt mich mit wunderbaren Küssen. Und das ist es, was mich schließlich zum Höhepunkt bringt. Seine Küsse ebenso wie sein Zungenspiel. Trotz der verrufenen, liederlichen Dinge, die wir da tun, ist es doch die flüchtige Zärtlichkeit, die den Sex einzigartig werden lässt.

Ich schreie beinahe laut auf, als ich komme, doch in der letzten Millisekunde fällt mir ein, dass wenn wir das Paar im Wagen hören können, sie mich ebenfalls hören werden, falls ich jaule und stöhne. Also ersticke ich die Schreie mit meiner Faust, auch wenn ich dabei beinahe ohnmächtig werde.

Meine Muschi zieht sich zusammen, alles zuckt, meine Knie werden butterweich, und ich sinke gegen die Mauer. Perry hört jedoch nicht auf und treibt mich wieder und wieder zum Orgasmus, während er mich küsst und mir süße Dinge ins Ohr flüstert. Ich weiß nicht genau, was er sagt, aber ich habe das Gefühl, dass ich überrascht sein werde, sobald mein Gehirn wieder funktionsfähig ist.

Das Nächste, was ich wirklich mitkriege und begreife, ist, wie er und ich im Gras neben der Mauer sitzen und uns umklammern. Meine Jeans und mein Höschen hängen noch immer um meine Knöchel, aber das ist unwichtig.

Zumindest am Anfang, und dann ist auf einmal die Realität wieder im Spiel. O Gott, o Gott, was habe ich nur getan?, denke ich und habe das überwältigende Bedürfnis, mich zu bedecken.

Ich reiße an meinem Slip und meiner Hose herum und schaffe es, alles völlig durcheinanderzubringen. Erschreckenderweise stehen mir vor Verlegenheit und Frustration auf einmal Tränen in den Augen. Ich kann Perry nicht ansehen, aber bevor mir überhaupt klar wird, was geschieht, hilft er mir auf zärtliche, vorsichtige Weise. Zusammen gelingt es uns, mich wieder anständig anzuziehen.

Ich kann ihm noch immer nicht in die Augen sehen. »Du musst mich für eine widerliche Schlampe halten. Wir kennen uns kaum, und ich bringe dich nicht nur an den wohl berüchtigtsten Ort von ganz Kissley, sondern lasse auch noch zu, dass du mir das Höschen ausziehst, ohne dagegen zu protestieren.« Ich krame in meiner Tasche nach einem Taschentuch, aber Perry ist schneller und reicht mir ein weißes Stofftaschentuch, das von meiner Mutter perfekt glattgebügelt worden ist. Jetzt fühle ich mich sogar noch schlechter. Ich bin eine wertlose, nichtsnutzige Schlampe, für die mich meine Mutter auch oft hält – befürchte ich zumindest. Ich weiß, dass sie mich liebt, aber ich habe sie auch enttäuscht.

»Natürlich bist du keine Schlampe. Ganz im Gegenteil.«

Ich wünschte, ich könnte ihm glauben, dass er meint, was er sagt. »Aber du hast gesagt, ich wäre eine … als du mich angefasst hast. Du hast mir alle möglichen schmutzigen Dinge gesagt.«

Er legt fast schon brüderlich den Arm um mich und drückt meine Schultern. »Aber das war doch nur Gerede beim Sex, Katie. Nur Spaß. Ein Spiel. Teil des Vergnügens. Für uns beide.«

Wo er gerade von Vergnügen spricht, fällt mir auf, dass die Beule in seiner Jeans im krassen Gegensatz zu seiner aktuellen brüderlichen Besorgtheit steht. Daraufhin werden meine Schuldgefühle sogar noch größer.

»Ignorier das einfach«, sagt er fast schon beiläufig, als wären sein eigener Körper und dessen Reaktionen ohne Bedeutung. Er legt mir die Hände auf die Schultern, um mich festzuhalten und mich dazu zu bringen, ihm in die Augen anstatt in den Schritt zu sehen.

»Du darfst dich nicht dafür schämen, sexy zu sein, Katie. Warum sollte jemand weniger von dir halten, nur weil du eine wunderschöne, begehrenswerte Frau bist? Ich tue es jedenfalls nicht. Ich mag dich, und ich respektiere dich.« Er beugt sich vor und küsst mich sanft auf die Lippen. Ich werde beinahe ohnmächtig, weil diese Geste so süß ist und ich mich ebenso danach gesehnt habe wie nach seinen Zärtlichkeiten und dem Orgasmus. »Ich möchte, dass wir Freunde werden. Zeit miteinander verbringen. Ausgehen, verstehst du?«

Ich bringe keinen Ton heraus.

»Was ist los, Katie? Habe ich etwas Falsches gesagt?«

Ich schüttle mich kurz, aber er hält mich immer noch fest. Mir gefällt seine Kraft, und erstaunlicherweise regt sich langsam wieder das Verlangen in mir. »Gar nichts. Es ist alles in Ordnung. Es liegt nur an mir, ich bin momentan ein wenig durch den Wind.«

Er holt tief Luft, dann streckt er die Hand aus und streicht mir die Haare aus der Stirn. »Erzähl mir mehr darüber. Was kann ich tun? Wie kann ich dir helfen?«

Erneut bin ich kurz davor, in Tränen auszubrechen, und zwischen all meinen anderen Empfindungen mischt sich nun meine aufwallende Lust.

»Es ist alles ein Durcheinander und Scheiße. Ich habe etwas getan, was man wohl zweifelhaft nennen kann, und jetzt ist meine Mutter von mir enttäuscht. Sie ist sehr altmodisch und erst spät Mutter geworden. Außerdem glaubt sie an solche Dinge wie traditionelle Werte.«

Perrys Gesichtsausdruck wirkt auf mich fast schon gelassen. Er kommt mir in diesem Moment eher wie ein Therapeut vor und nicht wie ein Mathematiker. Er wartet, um sich meine Sorgen weiter anzuhören, offenbar ohne sich ein Urteil zu bilden. Warum in aller Welt bringt mich das dazu, ihn nur noch mehr zu wollen?

»Ich habe mich von meinem Mann getrennt.«

»Ist das denn so schlimm?«

»Nun ja, ich war unglücklich und bin zu einem anderen Mann gegangen. Ich mochte ihn nicht mal besonders, aber das kam meinem Mann bei der Scheidung natürlich zugute.« Ich hole tief Luft und stoße sie lautstark wieder aus, während ich mir große Mühe gebe, nicht erneut loszuheulen. »Und jetzt ist meine Mutter unglaublich enttäuscht von mir. Aber trotzdem hat sie mir angeboten, bei ihr zu wohnen, solange ich mir nichts Eigenes leisten kann.«

Ich verliere den Kampf gegen die Tränen und sinke noch tiefer in Perrys tröstende Arme. So lange habe ich das schon in mir zurückgedrängt, es vor mir selbst irgendwie verborgen, und jetzt ist es eine richtige Erleichterung, dass ich einen Teil davon rauslassen kann.

Er macht einige leise, beruhigende Geräusche, murmelt mir Dinge ins Ohr, während er mir auf den Rücken klopft und mich streichelt. Die Stimme ist dieselbe, die mich »dreckige Schlampe« genannt hat und noch Schlimmeres, und auf gewisse Weise finde ich das ebenso erregend. Irgendetwas, was mehr ist als nur Lust, steigt in mir auf und verbindet sich mit meiner Erregung. Es ist, als würde sich mein Herz in Perrys Richtung bewegen. Ich kenne den Mann kaum, aber ich spüre, wie etwas Besonderes, oder vielleicht auch nur die Möglichkeit davon, aufleuchtet. Und das reicht mir vorerst.

Das Klopfen und Streicheln geht langsam in Umarmungen und Berührungen über, und in Küsse. Dieses Mal sind es richtige Küsse, unsere Münder drücken sich gegeneinander, schmecken, öffnen sich, damit unsere Zungen auf Entdeckungsreise gehen können. Es ist heiß und immer noch unanständig, vermute ich, mit dem Untermieter meiner Mutter im Gebüsch neben der Ehebruchgasse zu knutschen und zu fummeln, aber irgendwie fühlt es sich sauber, gesund und richtig an, auch wenn wir uns im Gras und Staub in der Hecke herumrollen.

Als Perry seine Hand erneut unter mein T-Shirt schiebt, fühlt es sich an, als würde er alles Schlechte wegwischen und durch etwas Gutes ersetzen. Ich reagiere, indem ich mich gegen ihn drücke und während des Küssens lächeln muss. Als ich nach unten greife und ihm in den Schritt fasse, lacht er kehlig und klingt lebendig und zufrieden.

»Ich habe kein Kondom bei mir«, flüstert er mir zu, aber er klingt nicht allzu besorgt.

Ich mache mir jedoch Sorgen, rücke von ihm ab und sehe ihn an. Ich möchte diesen süßen Teufel von einem Mann unbedingt ficken, und das ist ein ernsthaftes Hindernis.

Er streichelt meine Wange. »Keine Sorge, meine Süße.« Und dann lächelt er wieder dieses seltsame, schiefe Lächeln, bei dem sich meine Muschi zusammenzieht, ohne überhaupt berührt worden zu sein. »Es gibt viele schöne Dinge, die man auch ohne Penetration machen kann. Und ich weiß, dass du gern liebkost wirst, ist es nicht so?«

Liebkost? Was für ein Wort. Irgendwie altmodisch, aber es gefällt mir.

»Und was ist mit dir?«

Er zuckt mit den Achseln. »Ach, ein kleiner Spritzer in die Büsche wird mir genügen, solange du mir dabei zur Hand gehst.«

»Oder dich in die Hand nehme.«

»Genau.«

Jetzt schiebt Perry seine Hand direkt unter mein Oberteil und befreit meine Brüste mit verdächtiger Geschicklichkeit aus dem BH. Das hat er auf jeden Fall schon oft getan, aber wen interessiert das schon? Wen interessiert das, wenn seine Fingerspitze so sanft und geschickt erst den einen und dann den anderen Nippel umkreist, beide »liebkost«, bis sie hart und noch empfindsamer werden. Er zollt ihnen besondere Aufmerksamkeit, streichelt sie und spielt daran herum, und jede Berührung scheint zu der immer heißer werdenden Zone zwischen meinen Beinen zu führen.

Nachdem er das zehn Minuten lang gemacht hat, bin ich außer mir vor Lust und drücke meinen Schoß gegen seinen Oberschenkel. Er fühlt sich so fest und warm an und eignet sich perfekt dazu, sich dagegen zu drücken. Ich finde meinen Rhythmus, und Perry hilft mir dabei, indem er meine Pobacken umfängt und den Druck noch erhöht.

Ich sehne mich danach, dass er meine Muschi berührt, aber er schaukelt mich weiter, schmiegt sich wie in einem synkopischen Tanz an mich und erregt mich durch meine und seine Kleidung hindurch. Hitze, Feuchtigkeit und Lust nehmen weiter und weiter zu, bis der kritische Punkt erreicht ist.

Ein gewaltiger Orgasmus bricht über mich herein, und ich vergrabe meinen Kopf an seiner Schulter, rieche sein Rasierwasser und seinen heißen männlichen Schweiß, während er mich an Hintern und Rücken festhält und an sich drückt. Ich würde am liebsten aufschreien, aber so weine ich nur wieder in sein T-Shirt. Der Wagen, den wir beobachtet haben, ist schon lange weggefahren, aber wer weiß, wer sich sonst noch in der Nähe aufhält und mich hören könnte.

Zitternd komme ich wieder zu mir, bin immer noch sehr rührselig, aber auch ganz froh darüber. Ich habe bei der ganzen Sache ein gutes Gefühl. Ein besseres, als ich es je hatte, nicht einmal in der Anfangszeit meiner Ehe.

Seufzend küsst mich Perry, als würde er meine Gedanken und Hoffnungen kennen. »Du bist wunderschön«, flüstert er mir zu, während er mich noch immer festhält. »So wunderschön … Ich sehe dir gern dabei zu, wie du kommst.«

Ich sehe hinauf in seine warmen braunen Augen, und ich weiß, dass er seine Worte ernst meint. Und als ich meine Hände in seinen Schoß lege, weiß ich außerdem, dass er ebenfalls zum Höhepunkt kommen muss.

Seine Augenbrauen schnellen nach oben, als ich seine Jeans aufknöpfe und seinen Penis heraushole, aber dann wird sein Lächeln breiter, dass es eher einem Grinsen ähnelt, und sehr viel männlicher.

Er hat eine gute Größe. Eine sehr gute Größe. Es ist eine Schande, dass wir Register A bei dieser Gelegenheit nicht in Schlitz B stecken können, aber ich bin entschlossen, das so bald wie möglich in die Tat umzusetzen. Wenn wir das nächste Mal spazieren gehen, habe ich Kondome in der Tasche. Und zwar eine Menge.

Ich beginne, ihn zu streicheln, und er legt seine Hand auf meine und führt mich. Das macht mir nichts aus. Ich möchte, dass es ihm gefällt. Ich möchte ihm genau das geben, was er mag, denn er hat es bei mir von Anfang an richtig gemacht.

Wir nutzen die seidige Flüssigkeit, die aus seiner Eichel kommt, als Gleitmittel und unsere Finger werden immer glitschiger. Er murmelt und flüstert vor sich hin, lobt meine Technik und gibt auch einige weit weniger zutreffende Äußerungen von sich. Das dauert jedoch nicht lange, da er sich nicht zurückhält, sondern schon bald den Rücken durchdrückt und leise schnaubt, während sein Penis zuckt und seinen Samen vergießt.

Ich küsse ihn, als er kommt, so wie er mich geküsst hat, als ich zum Höhepunkt gekommen bin. Und wie versprochen landet sein Samen tatsächlich in den Büschen.

Auf dem Heimweg weiß ich nicht, was ich zu ihm sagen soll, und ich denke über das nach, was vor uns liegt. Oder vor mir, denn trotz all meiner Hoffnungen könnte es sein, dass es kein »uns« geben wird. Schon bald wird er in eine Wohnung oder ein Haus umziehen und aus meinem Leben verschwinden. Mein Job und seine Universität liegen kilometerweit auseinander, in zwei verschiedenen Welten. Perry nimmt meine Hand und zwingt mich mit sanfter Gewalt, stehen zu bleiben. »Warum guckst du so finster?«

Das ist schwer zu erklären. Ich will ihn noch immer. Aber ich will auch mehr. Und das ist merkwürdig. Für ihn war es möglicherweise nur ein Zeitvertreib, ein unerlaubtes Intermezzo, nichts weiter. Ich beiße mir auf die Lippe, und gerade als ich mir eine Erklärung aus den Fingern saugen will, die annehmbar und für uns beide nicht allzu peinlich ist, aber natürlich nicht den wahren Grund für meinen Gesichtsausdruck verrät, erscheinen sehr ernste Professoren-Falten auf seinem diabolischen, unrasierten Gesicht. »Katie, für was für einen Mann hältst du mich eigentlich?«

Ich zucke mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Wir kennen uns ja kaum. Das ist doch das Problem. Du musst glauben, ich sei ein unglaubliches Flittchen, das leicht zu haben ist.«

»Das möchte ich wirklich nicht mehr hören. Denn das glaube ich ganz und gar nicht. Höchstens auf die netteste, heißeste Art und Weise.« Er zieht mich an sich und gibt mir einen sehr züchtigen Kuss auf die Nasenspitze. »Jetzt, da wir das Eis gebrochen haben, würde ich gern von vorn anfangen und alles anders machen. Richtig.«

Mein Herz klopft wie wild. »Wie meinst du das?«

»Was hältst du davon, wenn wir essen gehen? Oder ins Theater? Wenn wir einen Spaziergang machen, der nicht an der Ehebruchgasse vorbeiführt?«

Ich bin sprachlos.

»Außerdem denke ich, es wäre doch nett, wenn wir irgendwann mal mit deiner Mutter zusammen essen gehen. Damit sie sich an uns als Paar gewöhnen kann, wenn du verstehst, was ich meine?«

»Das wäre wundervoll.«

Er lächelt. »Ich möchte, dass sie mich für einen guten Kerl hält, der ihrer Tochter würdig ist.« Dann zwinkert er mir zu. »Damit sie mir nicht böse ist, wenn ich meine eigene Wohnung habe und du über Nacht bei mir bleibst.«

»Ich kann es kaum erwarten.« Ich schlinge meine Arme um ihn und drücke ihn fest an mich, während mein Herz so jubiliert, wie es das seit langer Zeit nicht mehr getan hat. »Aber wir können doch trotzdem hin und wieder mal in der Ehebruchgasse vorbeischauen, oder? Gelegentlich bin ich ganz gerne mal unartig. Und ich sehe immer noch gerne zu.«

Er lacht und schüttelt den Kopf. »Oh, keine Sorge. Wir werden noch genug Zeit haben, um unartig zu sein.« Dann legt er den Arm um meine Taille, sodass seine Hand auf meinem Hintern liegt. »Wir werden furchtbar unartig sein. Unartiger, als du es dir überhaupt vorstellen kannst.« Meine Muschi zieht sich vor lauter Vorfreude zusammen. »Aber ich halte es für ratsam, deiner Mutter lieber noch nichts davon zu erzählen.«

»Ja, das ist wohl das Beste.« Ich küsse ihn, und auf einmal sieht die Zukunft unglaublich rosig aus.

Portia Da Costa hat die Black-Lace-Romane Continuum, Entertaining Mr. Stone, Gemini Heat, Gothic Blue, Hotbed, Shadowplay, Suite Seventeen, The Devil Inside, The Stranger, The Tutor, In Too Deep und Kiss It Better geschrieben, ihre paranormalen Kurzgeschichten sind in den Black-Lace-Sammelbänden Lust Bites und Magic and Desire erschienen.
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